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Vorwort. 



Unter den zahlreichen Religionsgesprächen, in 
denen man sich bemühte, die christlichen Konfes- 
sionen zu vereinigen, ist das Thorner kein uninter- 
essantes. Die Jesuiten, welche die katholische Geist- 
lichkeit Polens in jener Zeit beherrschten, erscheinen 
hier im Mantel der Liebe und Freisinnigkeit. Doch 
blickt aus diesem Mantel gar schnell der alte Fa- 
natismus hervor. Den Reformierten wird die Auf- 
nahme ihres Glaubensbekenntnisses ins Protokoll ver- 
weigert, den Lutheranern gar der Mund verboten. 
Die Reformierten machen immer aufs neue den 
Versuch, eine Union mit den Lutheranern herbei- 
zuführen, werden aber aufs schroffste von den- 
selben zurückgestofsen. Des grofsen Kurfürsten 
Vertreter Calixt, fast der einzige Protestant, welcher 
auf das Gespräch grofse Hoffnungen gesetzt, wird 
um seiner unionistischen Gesinnung willen von einer 
wirksamen Teilnahme an diesem Einigungsversuche 
ausgeschlossen. So klingt der Titel, unter welchem 
die Einladungen erfolgten , „ liebreiches Gespräch " 
(coUoquium charitativum) fast wie Hohn, kaum ist 
auf einer Disputation gehässiger gezankt, als hier. 
Der Protestantismus des 1 7. Jahrhunderts erscheint 
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hier in seiner ganzen Zersplitterung und Ohnmacht, 
aber auch in seiner Bekennertreue gegenüber Rom. 

Für die Kirchengeschichte ist dies Gespräch 
noch deshalb von Bedeutung, weil es einen Haupt- 
atilafs zu den langwierigen, traurigen synkretistischen 
Streitigkeiten gegeben und das hier entstandene re- 
formierte Glaubensbekenntnis (declaratio Thoruniensis) 
symbolisches Ansehen erlangt hat. Für die Kultur- 
geschichte ist die schleppende Verhandlungsweise^ 
das beständige Protestieren und Rückprotestieren, 
das Haschen nach Titeln und Würden bezeichnend. 
Kurz, es tritt hier ein rechtes Kirchen- und Kultur- 
bild aus jenem trüben, und doch wieder an hoch- 
begabten Geistern reichen 17. Jahrhundert vor das 
Auge. 

Diese Schrift ist eine mit kleineren Zusätzen ver- 
sehene Sonderausgabe aus der „Zeitschrift ftir Kir- 
chengeschichte". Der ursprünglich gezogene Rahmen 
liefs eine gröfsere Erweiterung nicht zu. 
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Kapitel I. 
Einberufang und Eröffnung. 



Wann wäre je seit der Reformation in der abendländi- 
schen Christenheit der Wunsch verstummt, die entstandene 
Kluft zu überbrücken ? Man veranstaltete dazu immer von 
neuem Religionsgespräche, indem man von dem mündlichen 
Austausche der entfremdeten Geister das Beste hoffte. All 
diese Gespräche mufsten aber scheitern, ja mit gröfserer 
Verbitterung enden, weil es sich nicht um einzelne Lehrunter- 
schiedej, sondern um zwei grundverschiedene Auffassungen 
des Christentums, um zwei anders geartete Weltanschauungen 
handelte. 

Auch im Osten Europas, im Königreich Polen, das von 
den Schrecken des 30jährigen Krieges unberührt geblieben 
war, wurde gegen Mitte des 17. Jahrhunderts ein umfassen- 
des Religionsgespräch veranstaltet, um die katholische, refor- 
mierte und lutherische Konfession miteinander auszusöhnen. 
In Polen hatte zwar der zahlreich vertretene protestantische 
Adel 1573 einen allgemeinen Religionsfrieden durchgesetzt 
(Pax dissidentium), den fortan jeder neue König vor seiner 
Wahl beschwören sollte. Allein schon der Jesuitenzögling 
Sigismund III. (1587 — 1632) hatte denselben mit Füfsen ge- 
treten und während seiner langen Regierung hartnäckig den 
Plan verfolgt, die Dissidenten (so nannte man in Polen die 
Evangelischen) mit Gewalt zur katholischen Kirche zurück- 
zubringen. Fast wäre es nach seinem Tode zum Bürger- 
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kriege gekommen. Allein sein Sohn Wladislaw IV. (1632 
bis 1648) gab den Dissidenten das Versprechen, in Sachen 
der Religion alles in den Stand zu setzen, wie es zu Anfang 
der Regierung seines Vaters gewesen, und vereinigte so 
beim Wahl-Reichstage alle Stimmen auf sich. Wirklich be- 
zeugte er während seiner Regierung den Evangelischen eine 
freundlich wohlwollende Haltung und hielt sich von jedem 
Fanatismus frei. Doch war er ein schwacher Charakter und 
liefs es zu, dafs auch unter seiner Regierung von der je- 
suitischen Partei arge Gewaltthaten gegen die Andersgläubigen 
verübt wurden ^ Sein gröfster W^unsch war es, in gütlicher 



1) In Wilna z. B. hatten 1639 einige calvinistische Schüler oder 
Gäste des calvinistischen Predigers Jurkowski mit dem Bogen nach 
dem Bildnisse des Erzengels Michael auf der gegenüberliegenden Kirche 
der Franziskanerinnen geschossen. Die Wilnaer Jesuitenzöglinge wollten 
zur Strafe mit Hilfe des Pöbels die reformierte Kirche stürmen. Die 
Soldaten des Hetmans Christoph Radziwill schlugen aber die Angreifer 
zurück und streckten einige derselben tot nieder. Jetzt warf sich die 
Volksmenge auf ein calvinistisches Privathaus, plünderte dasselbe, und 
hätte fast den Rektor der reformierten Schule Georg Hartlieb ertränkt, 
wenn die Radziwillschen Soldaten nicht dazwischen gekommen wären. 
Die Nonnen strengten gegen die Wilnaer calvinistische Gemeinde einen 
Prozefs an, und der Reichstag entschied nach einem schwächlichen 
Versuche Wladislaws zu vermitteln, dafs hinfort innerhalb der Wilnaer 
Stadtmauern der öffentliche wie private Gottesdienst der Dissidenten 
für immer verboten sei. Ihre Kirche, Schule und Spitäler seien in 
Privatgebäude umzuwandeln. Aufserhalb der Stadtmauern dürften sich 
di^e Calvinisten ein neues Gotteshaus aufbauen. Lukaszewicz, Ge- 
schichte der reform. Kirche in Litauen, Bd. I (Leipzig 1848), S. 134 
— 153. — November 1641 wurde der reformierte Prediger Chelchonski, 
welcher von einer Krankenkommuuion aus der Stadt heimkehrte, von 
Jesuitenzöglingen überfallen und geprügelt. Bald darauf erlitt er und 
sein Kollege Gedarla dasselbe Schicksal, als beide von der Tafel des 
Fürsten Janus Radziwill nachhause gingen. Hier halfen alle Klagen 
der Calvinisten nichts. Selbst eine Verfügung Wladislaws an die 
Wilnaer Behörden, die Vorfälle zu untersuchen, blieb unbeachtet. Der 
Wilnaer Bischof Abraham Woyna erklärte: „Wie soll ich die Studenten 
dafür strafen, ich, dessen Beruf es ist, die Häretiker auszurotten?*^ 
Lukaszewicz a. a. 0. S. 155 f. — Während des Thorner Gespräches 
selbst erschienen Abgeordnete des Städtchens Strafsburg und baten die 
Danziger Deputierten um Hilfe, weil der Grofskanzler Ossolinski, also 
ddr Vorsitzende der Friedenshandlung ihnen die Abhaltung des Gottes- 
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Weise die Evangelischen und Griechisch - Katholischen mit 
der Kirche, zu welcher er sich selbst bekannte, wieder 
zu vereinigen. Glich doch sein Land einem Vulkane, bei 
dem es in jedem Augenblicke zu einem Ausbruche kommen 
konnte. Die Drachensaat konfessioneller Zwietracht, welche 
man in dem nun bald 30jährigen Kriege in Deutschland 
aufgehen und Frucht bringen gesehen, konnte in Polen jede 
Stunde in gleicher Üppigkeit aufschiefsen ^ 

Unter diesen Umständen fand der Rat eines früher re- 
formierten Predigers Bartholomaeus Nigrinus ^, ein Religions- 



dienstes auf dem Rathause, den sie bisher dort ungestört gefeiert, 
untersagt hätte. Güldenstern trug in Nowe-Miasto auch diese Sache 
dem Könige vor, welcher Abhilfe versprach. Danziger Tagebuch, 
16. August. 

1) Für Wladislaws innere, unklare Stellung in Religionssachen ist 
der Brief bezeichnend , welchen er am 7. Oktober 1643 an Papst 
Ürban VIII. richtete, als sein Bruder und späterer Thronfolger Johann 
Casimir in Rom Jesuit geworden war. Dieses Schreiben war ziemlich 
heftig. Er habe gehofft, dafs der Papst den übereilten Schritt seines 
Bruders aufheben werde, aber er sehe sich in seiner Hoffnung getäuscht, 
da aus dem Briefe des Papstes mehr Freude als Mifsbilligung spreche. 
Auch wisse er, wie oft die Gesellschaft Jesu Söhne angesehener Männer 
an sich locke. Doch ist er über den Schritt seines Bruders nicht des- 
halb erbittert, weil er das Mönchsleben mifsbillige, sondern weil ein 
Königssprofs seinem Volke öffentlich voranleuchten müsse und sich 
nicht in Klostermauern verstecken dürfe. „ Es ist die höchste Aufgabe, 
die höchste Pflicht der Fürsten, für das Wohl der Völker zu sorgen, 
die Ehre Gottes zu mehren, die heiligen Gebräuche, Angelegenheiten, 
Personen selbst mit Gefahr des eigenen Lebens zu schützen." Abschrift 
im Thorner Ratsarchiv X, 9, Bl. 49 ff. 

2) Nach den bei den Quellen unter Id aufgeführten Archivalien. — 
„Dieser tagen habe ich par Junge Schreiben von Rohm bekommen, 
aus welchen ich sehe, dafs Gottlob daselbst wegen der bewufsten Ge- 
roein Kirchensachen daselbst gutte apparentz ist. Nur dafs es noch 
viel Mühe und Arbeit giebet, bifs die Cron Pohlen mit der Sancta 
congregatione de Propaganda Fide zu Rohm in eine Harmoniam ge- 
bracht würde, welches dennoch, wenn Gott will, bald geschehen soll. 
Dem Herrn G. kann ich noch nichts schreiben aufser meinem Grufs, 
bifs das gantze Weik Statum formatum wird. Die Evangelische Pre- 
diger wollen auch gerne von dieser Sache hören, lesen, wissen, ur- 
theilen und viell von Ihnen daran tadeln, aber keiner von ihnen, aufs- 
genommen einen einzigen in dieser Krön, will helffen, in dieser Ge- 
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gespräch in Polen zu veranstalten, beim König ein sehr 
geneigtes Ohr. Nigrinus war ursprünglich Lutheraner, dann 
Prediger an der reformierten Petrikirehe in Danzig gewesen, 
1640 hatte er seine Stelle verlassen und war zum Schrecken 
der Danziger nach Warschau gegangen, wobei schon da- 
mals das Gerücht aufkam, dafs er katholisch geworden sei. 
Wirklich ging er in der polnischen Hauptstadt bei den Je- 
suiten aus und ein, hatte bei hohen Würdenträgern Au- 
dienzen und führte eine endlose Korrespondenz. Sogar mit 
der Kongregation zur Ausbreitung des Glaubens in Rom, 
welche seinen Vorschlag mit grofsem Mifstrauen aufnahm^ 
setzte er sich brieflich in Verbindung. Erst am 25. März 
1643 trat dieser religiöse Proteus öffentlich zur katholischen 
Kirche über. Man gab ihm das Amt eines Geheimsekretärs 
beim Könige. Die Frucht seiner Bemühungen war daä 
Thorner Religionsgespräch. 

Der König schickte auf die im November 1643 unter 
dem Vorsitze des Gnesener Erzbischofs Matthias Lubienski 
in Warschau tagende Provinzialsynode des katholischen 
Klerus einen Gesandten, welcher derselben ein Religions- 
gespräch mit den Dissidenten dringend empfahl. Sein Vor- 
schlag war den leitenden Männern nichts Neues imd wurde 
von der Synode mit freudiger Zustimmung angenommen. 



meinen sachen arbeiten, ungeachtet, dafs viell von ihnen ersuchet wor- 
den. Wen die Zusammenruffung ins Künfftige geschehen wird, so wird 
man sehen, wie sich beide Parteyen darzu schicken wird. Gott richte 
alles zu seinen Ehren, zur Ausbreitung der christlichen warheit und 
zur Ausrottung aller Secten und Ketzereyen. Dafs übrige wird des H. 
Sohn vermelden, dan meine Theologische Sachen, welche ich stünd- 
lich und Continue tractire, lassen nicht zu ein mehreres zu schreiben.*^ 
Schreiben an Einem gutten Freunde nach Danzig aus Warschau von 
23. Mart. a. 1643. — Unrichtig ist es demnach, wenn Henke, Ca- 
lixtus und seine Zeit, Bd. II, Abtlg. 2 (Halle 1860), S. 71 f., die ür- 
heberschaft des Gesprächs dem Nigrinus ganz abstreitet und dieselbe 
lediglich dem Könige zuschreiben wil. Auch ist Henkes Lob des „gu- 
ten'* Königs nur bedingt richtig, weil seine guten Absichten sich mit un- 
klarer Schwäche verbanden. — Über Wladislaws Unionsversuche mit 
den Griechisch-Katholischen Lucaszewicz a. a. 0. S. 129, Anm. 2 
und S. 164. 
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Welcher Geist diese Synode, wie den unter jesuitischem 
Einflüsse stehenden polnischen Klerus beseelte, ist unter an- 
derem daraus zu sehen, dafs die Synode trotz ihrer Friedens- 
gedanken 100 000 Gulden für Bekehrung von Ketzern aus- 
setzte und die Sorge hierfür dem Bischof von Krakau über- 
trug *. Es lag den polnischen Jesuiten ferne, in den ver- 
schiedenen Konfessionen ein Gemeinsames herauszusuchen, 
oder sie auf eine neue höhere Stufe zu heben. Sie hoflFten 
von den eigenen Glaubenssätzen' nichts aufgeben zu dürfen 
und die zahlreichen Evangelischen Polens wieder katholisch 
machen zu können. Ihr Haruptredner ^ hat dies später auf 
der Thorner Zusammenkunft offen ausgesprochen. 

- So erging unter dem 12. November 1643 ein Einladungs- 
schreiben 8 des Erzbischofs von Gnesen, zugleich im Namen 
der andern Bischöfe des Reichs an alle Dissidenten Polens, 
sich zu einem liebreichen Gespräche (coUoquium charitati- 
vum) am 10. Oktober 1644 in Thorn einzufinden. „Es 
wird sich dort an diesem Tage, so hiefs es, in unserm Na- 
men der durchlauchtige und hochwürdige Bischof Georg 
Tyszkiewicz von Samogitien, ein Mann von freundlichem 
Gemüt und begierig, die göttliche Ehre zu fördern, mit zwölf 
andern von uns auserlesenen, gelehrten und mafsvoUen Män- 
nern einfinden. Diese werden in gröfster Sanftmut im Geiste 
der Milde ohne heftiges Disputieren, ohne verletzende und 
beleidigende Worte diese heilsamen Unterredungen mit Euch 
fuhren." Wessen sich die Protestanten hierbei zu versehen 
hatten , war schon aus den Zusätzen ersichtlich *, mit wel- 
chen der fanatische Bischof Abraham Woyna von Wilna 
das Einladungsschreiben des Erzbischofs in seinem Sprengel 
begleitete. Es hiefs darin, dafs die Protestanten bei dieser 
Unterredung darthun sollten, warum sie so viele Seelen, die 



1) Ikier, Das Colloqnium Charitativiim (Halle 1889), S. 20, nach 
Archivalien der Raczynskischen Bibliothek zu Posen. 

2) Schoenhof in seinen Reden am 25. September und 3. Oktober. 
S. 55 u. 64. Vgl. auch des Jesuiten Rywocki Bemerkungen am 5. Ok- 
tober. S. 68 f. 

3) Abschrift im Thorner Ratsarchiv X, 9 Bl. 64 f. 

4) Confessio fidei (Gedani 1735), p. 64 Anm. 
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mit dem teuern Blute Christi erkauft seien, durch ihre fal- 
schen und verkehrten Lehren von der wahren, heiligen, ka- 
tholischen, römischen Kirche abzögen und ins Verderben 
stürzten. 

Auch König Wladislaw erliefs unter dem 20. März 1644 
ein Einladungsschreiben, das in sehr freundlichen Worten 
die Dissidenten um des gemeinsamen Vaterlandes willen be- 
schwor, an dem Gespräche teilzunehmen. Freilich klang 
auch durch seine bilderreichen Worte die Hoffnung hin- 
durch, die Protestanten in die Arme der alten, auf sie war- 
tenden Mutter zurückkehren zu sehen ^ 

Die so vielfach verfolgten Dissidenten vernahmen natur- 
gemäfs diese Sirenenklänge mit dem gröfsten Mifstrauen, 
mufsten sie doch fürchten, dafs ihre Privilegien durch das 
Gespräch einen neuen Stofs erleiden würden. Die Refor- 
mierten, die im Grofsherzogtum Litauen ihre Hauptsitze 
hatten und an Zahl den polnischen Lutheranern weit über- 
legen waren, kamen August 1644 auf einer Generalkonvo- 
kation in Orla, einem Städtchen der Radziwill, zusammen, 
um über die Einladung zu ratschlagen. Zahlreiche Geist- 
liche aus Litauen, Grofs- und B^ein-Polen, selbst Lutheraner 
aus Deutschland und Preufsen waren erschienen. Den Vor- 
sitz führte Fürst Janus Radziwill, dessen Familie von je die 
Säule des litauischen Calvinismus gewesen war. Viele Briefe 
und Gutachten wurden verlesen. Man hätte am liebsten die 
Einladungen der Bischöfe und des Königs abgelehnt, doch 
überwogen die Gründe, sie anzunehmen. Man beschlofs ein- 
stimmig, Boten an Wladislaw abzusenden und durch sie ein 
Antwortschreiben auf die Einladung zu überreichen. In 
freimütiger Weise wurde darin ausgesprochen, dafs man 
keinen glücklichen Ausgang des Gesprächs erwarte. Die 
Bischöfe seien würdige und ausgezeichnete Männer, aber 
binde sie nicht der Eid, welchen sie Rom geleistet, und in 
welchem weder des Königs, noch des Vaterlandes, noch 
der Rechte der Republik Erwähnung gethan sei? Würde 



1) Auszüge bei Ikier a. a. 0. S. 20 f., welcher nur irrtümlich ais 
Datum den 20. Mai angiebt, und bei Henke a. a. 0. S. 75 f. 



Rom die geplante Versöhnung zulassen? Doch werde man 
in Thorn des schuldigen Gehorsams wegen erscheinen, bäte 
aber den Termin hinauszuschieben. Auch verlasse man sich 
darauf, dafs die Privilegien durch das Gespräch nicht an- 
getastet würden ^ 

Am 10. Oktober 1644 waren demnach evangeÜscher- 
seits nur sehr wenige in Thorn erschienen. Dagegen waren 
Socinianer, die die Einladungsschreiben auch auf sich be- 
zogen, gekommen und baten um Zulassung zum Gespräche, 
was ihnen aber abgeschlagen wurde. Eatholischerseits hatten 
sich ein königlicher Gesandter, ferner Tyszkiewicz und viele 
Theologen eingefunden, die wieder auseinandergehen mufsten. 
Nun erschien am 1. Dezember 1644 ein neuer Aufruf des 
Königs an die Dissidenten, fast in noch wärmeren Aus- 
drücken als der vorige gehalten. Hier wurde ihnen noch- 
mals Erhaltung ihrer Freiheiten zugesagt, als Termin der 
28. August 1645, als Zeitdauer des Gesprächs drei Monate 
festgesetzt, auch den Protestanten, wennschon unter dem 
Ausdrucke des Bedauerns, die Erlaubnis erteilt, auswärtige 
Redner zu ihrer Verstärkung hinzuzuziehen ^. 

Auch an den Papst hatten die polnischen Bischöfe Ge- 
sandte abgeschickt und sich von demselben eine Instruktion 
erteilen lassen. Charakteristisch war, mit welchem Mifs- 
trauen der Papst das Vorhaben ansah und darauf drang, 
dafs ohne sein Zuthun keine Beschlüsse in Thorn gefafst 
würden. „Wenn die Gegner die Wahrheit erkennen und 
ein gröfseres Zugeständnis fordern, so soll an anderer Stelle 
erwogen werden, ob die Forderung zuzulassen ist, und soll 
über alles an den apostolischen Stuhl berichtet werden " *. 



1) Lukaszewicz a. a. 0. S. 159ff.; Ikier a. a. 0. S. 22ff.; 
Hartknoch, Preufsische Kirchenhistoria (Frankfurt a. M. und Leipzig 
1686), S. 936, 

2) Hartknoch a. a. 0. S. 936; Henke a. a. 0. S. 77; Ikier 
a. a. 0. S. 26 giebt fälschlich an, dafs Calixt schon im Oktober 1644 
in Thorn gewesen sei. 

8) Excerpta ex Informatione de negocio colloquutionis Thorunii in- 
dictae, tradita Delegatis, qui Komam missi fuere ad Pontificem, abge- 
druckt in C all xt , Wiederlegung Wellers (Helmstedt 1651), Bl. S. s. 3. — 
Vgl. auch Henke a. a. 0. S. 75. 
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Die polnischen Reformierten wollten bei dieser Gelegen- 
heit um der gemeinsamen Interessen willen eine Vereinigung 
mit den Lutheranern versuchen. In Polen hatten böhmische 
Brüder, Calvinisten und Lutheraner 1570 auf der General- 
synode von Sendomir eine Union geschlossen, die aber seit- 
dem den strengern Lutheranern ein Dom im Auge gewor- 
den war. Die böhmischen Brüder hingegen waren mit den 
Reformierten enge verbunden gebheben. — Im deutschen 
Reiche war es nur kürzlich, 1631, zu einem Gespräche in 
Leipzig zwischen Theologen aus Kurbrandenburg, Kur- 
sachsen und Hessen -Kassel gekommen, auf welchem eine 
bisher unerhörte Annäherung zwischen Reformierten und 
Lutheranern stattgefonden hatte. So traten im April 1645 
in Lissa Synoden der reformierten und lutherischen Gemein- 
den Polens zusammen, um sich über ihr Verhalten auf dem 
bevorstehenden Gespräche zu beraten ^. Die Reformierten 
beschworen in einem Schreiben die lutherischen „Brüder", 
der alten Streitfragen nicht zu gedenken, sondern in den 
gemeinsamen Lehrpunkten fest gegen die KathoUken zu- 
sammenzustehen. Sie lügten den Entwurf zu einem Be- 
kenntnisse bei, in welchem das allen drei evangelischen 
Parteien gemeinsame zusammengefafst war. Über diese 
Punkte hinaus müsse man Verschiedenheiten gegenseitig 
dulden. Wirklich war man auf der lutherischen Synode 
geneigt, diesen billigen Vorschlägen Gehör zu geben, aber 
man wollte sich noch an die Wittenberger Theologen um 
Rat wenden. Luthers Andenken hatte die"feer Universität 
solchen Glanz hinterlassen, dafs sie für die Protestanten eine 
Art Rom geworden war. Von Wittenberg aber kam auf 
die Lissaer Anfrage der Bescheid, dafs die Union von Sen- 
domir sowohl, wie .die jetzt geplante Vereinigung mit den 
Reformierten Synkretismus und Samaritanismus, also nach 
der Bibel schlechterdings verwerfhch sei. Der Unterschied 
der Bekenntnisse sei grundsätzlich und erstrecke sich auch 
auf die Nebenpunkte. Ein gemeinsames Kämpfen gegen 
denselben Gegner würde daher auf beiden Seiten einen ver- 



1) Henke a. a. 0. S. 78ff.; Ikier a. a. 0. S. 28. 
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schiedenen Sinn haben. Zugleich versprachen die Witten- 
berger Professoren trotz der grofsen Gefahr als ihren Ver- 
treter Hftlsemann nach Thorn zu senden. Vergeblich machten 
die polnischen Lutheraner allerlei Gegenvorstellungen. Die 
Wittenberger blieben in einem letzten Gutachten bei der 
Hoflfnung, dafs die polnischen Lutheraner die Union von 
Sendomir aufgeben und zur reinern Lehre zurückkehren 
würden. Hfilsemann würde sie persönlich des Weiteren be- 
lehren. 

Während die polnischen Protestanten die Ausschreibung 
cles Gesprächs mit grofsem Mifstrauen aufgenommen hatten^ 
begrüfste der lutherische Professor Calixt in Helmstedt die 
Einladungsschreiben der Bischöfe und des Königs mit heller 
Freude ^ Er glaubte sich hier verwirklichen zu sehen, was 
der Gedanke seines ganzen Lebens gewesen war — die 
Herstellung des kirchlichen Friedens. Wenngleich der re- 
formierten Deutung der Einsetzungsworte des h. Abendmahls 
abgeneigt, hatte er beständig für die Meinung gekämpft^ 
dafs man deshalb und um der andern Unterscheidungslehren 
willen die Reformierten nicht verdammen dürfe. Auch in 
der päpstlichen Kirche suchte er liebevoll das allgemein 
christliche auf. Sein Ideal war eine allmähliche Union auf 
Grund der Bekenntnisse der ersten fünf Jahrhunderte der 
Kirche, wennschon auch er den Weg zur Erreichung dieses 
Ideals im einzelnen nicht anzugeben vermochte ^. In Thorn 



1) Calixt, Wiederlegung Wellers, Bl. L. 1. 8 f. 

2) Calixt, Wiederlegung Wellers, Bl. L. 1. 4: „Ich mus be- 
kennen und bekenne willig und gerne, dafs mir, seithero solches recht 
zu betrachten ich capabel gewesen, hertzlich und mehr, als ich mit 
Worten aufszusprechen vermag, geschmertzet, dafs diejenige durch fast 
unversöhnlichen Hafs und Feindschafft und vermittelst verketzerns und 
verdammens von einander getrennet sind, welche getauffet im Namen des 
Vaters, Sohnes und h. Geistes gleuben, dafs der einige almächtige Gott 
Schöffer Himmels und der Erden sey Vater, Sohn und h. Geist: dafs 
des Vaters eingeborner Sohn umb unser der Menschen willen uns von 
Sünde, Todt und Verdamnis zu erretten, menschliche Natur an sich ge- 
nommen, gelitten und gestorben, von den Todten aufferstanden , auffge- 
fahren gehn Himmel, sitze zu der rechten Gottes, und von dannen kom- 
men werde zu richten die lebende und die todte: Dafs.uüter dessen aus 

Jacob i, Religionsgespr&eh. 2 
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hoffte er durcli zwingende logische Sclilnfsfolgeriingen die 
Katholiken von der Unhiiltbiirkeit des päpstlicOien Primats, 
des Hei! igen kultB , der Brotverwandlung im h. Abendmahle 
üherzeugen zu können. Die strengeren Lutheraner, vorab 
die Wittenberger schalten ihn um seiner Friedenabe strebungen 
wegen bald einen Kryptokatholiken , bald einen Krypto- 
calvinisten. Er schickte am 21. September lG-t4 eine seiner 
früheren Schriften (contra Moguntinos) in welchen er seine 
Ansichten über Herateilung des kircblicbeo Friedens ent- 
wickelt hatte, an den Rat der Stadt Danzig, damit dieser 
sie seinen Deputierten nach Thom mitgäbe '. Wirklich er- 
wog man im Schofae desselben, CaJixt als Vertreter der 
Stadt nach Thorn zu senden. Indessen gelang es den luthe- 
riachen Eiferern, namentlich Abraham Calov, der damaU 
Rektor des Gymnasiums und Pastor zu Trinitatis in Danzig- 
war, seine Berufung zu hintertreiben *. Calov aelbat, der 
Senior Botsack und zwei andere Stadtgeistliehe wurden sei- 
tena Danzigs deputiert. Doch sollte Calixt ein noch ehren- 
vollerer Auftrag werden. 

Auch Friedrich Wilhelm , der grofse Kurfürst von 
Brandenburg, war ebenso wie der Herzog von Kurland als 
polnischer Kronvasall zur Beschickung des Gespräches auf- 



seinem Befehl gepredigt werde das Eyangeüiim, und welche demselben 
gleuben, eine heilige Gottwolgef ellige Kirche oder Gemeine machen, 
darinne Vergebung der Sünden zu erlangen: dafs die Todten werden 
anfferstehen mit ihren eigen Leibern, und welche gutes gethan haben, 
ins ewige Leben gehen, welche aber böses gethan, ins ewige Fear. 
Welche nnn dieses featiglich gleuben und nicht nach dem Fleisch, son- 
dern züchtig, gerecht und gottselig leben in dieser Welt und wieder ihr 
gewissen nichts banilelen und nichts bejahen noch verleugnen , ob sie- 
schon in etzlichen Stücken und errägeten Fragen es nicht recht und 
genau treffen, und des h. Nachtmals sich gebrauchen, wie es ihnen 
werden kan. und sie auch recht zu sein vermeinen, s<i kan ich doch 
bey mir anders nicht ermessen oder statuiren, als dafs sie Christen 
sind, und danneahero wUidij;, dufs man ihnen mit Christlicher liebe und 
gewogeoheit begegne." 

1) Calixt a. a. 0. L. 1. 3f. 

2) Calov, Nötige Ählehnimg (Wittenberg 1661), S. 31 ff., wo er 
&uch die notae oonnullae mitteilt, die er zu Csüxts Schrirt contra Mo- 
guntinos gemacht. 
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gefordert worden. Zwar versprach man sich in den Kreisen 
des grofsen Kurfürsten von demselben nichts Gutes. Sein 
Berater, der reformierte Hofprediger und Konsistoriabät Jo- 
hann Berg hatte in einem sehr ausfuhrlichen Gutachten be- 
merkt ^ : ,, Es ist nicht zu zweifeln , dafs von ihnen das 
ganze Werk der Vereinigung vornehmlich zu diesem Zwecke 
gerichtet sei, dafs sie unter dem Heiligenschein, wo nicht 
des Papstes, doch ihre eigene bischöfliche Gewalt über unsere 
Kirchen extendieren und stabilieren mögen. ... So halte 
ich es auch meinesteils gänzlich dafür, dafs der Zweck, der 
in Anstellung dieses CoUoquii prätendieret wird, nämlich 
die Vereinigung der dissidierenden Religionen bei so be- 
schaffenen Sachen ein ganz unmögliches Werk sei." Trotz- 
dem überwog auch bei Berg die Scheu, durch Ablehnung 
der Einladung den König zu verletzen und von der Gegen- 
partei als halsstarrig verschrieen zu werden. Man solle 
daher das Gespräch beschicken, sich aber vom Könige be- 
stimmte Zusicherungen geben lassen, namentlich dafs die 
Freiheiten der Dissidenten nicht geschmälert, auch in Thorn 
keine bindenden Beschlüsse gefafst würden. Keiner aber 
konnte dem reformierten Kurfürsten, der über ein vor- 
wiegend lutherisches Land zu herrschen hatte, willkommener 
sein als ein Lutheraner von Calixts Unionsgesinnung. Seine 
Earchenpolitik lief beständig darauf hinaus, in seinen Lan- 
den das eifernde Luthertum nicht aufkommen zu lassen, 
sondern beide evangelische Konfessionen einander anzu- 
nähern. So fiel seine Wahl, nachdem Professor Quistorp 
in Rostock abgelehnt hatte, auf Calixt. Er liefs denselben 
am 14. Juni 1645 in den verbindlichsten Ausdrücken durch 
Berg einladen, sich den von ihm zu deputierenden Theo- 
logen anzuschliefsen. Umgehend antwortete * Calixt, dafs 
er die Berufung annähme. Längst habe er seine ganze 
Kraft an die Herstellung des Kirchenfriedens gesetzt. „O 



1) Danziger Stadtbibliothek XV, f, 392, Nr. 12. — Ein Bruchstück 
auch im Thorner Ratsarchiv. 

2) Abgedruckt bei Jaeger, Historia ecclosiastica (Hamburgi 1709), 

p. 700 sq. 

2* 
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wenn ich doch Gelegenheit und Kraft hätte, Eurer Er- 
wartung, wenn auch nicht ganz, doch einigermafsen zu ent- 
sprechen!" Er war, als Bergs Brief ankam, bereits damit 
beschäftigt, eine Schrift über das einberufene Gespräch ab- 
zufassen, indem er die erschienenen Aktenstücke sammelte 
imd sein eigenes Urteil über das Unternehmen zufügte *. 
Den Anfang dieser Schrift sandte er noch feucht von der 
Presse Berg zu. Er riet, die Vereinigung der beiden evan- 
gelischen Parteien zu versuchen, bevor man den Katholiken 
gegenübertrete, weil sonst die Spaltung noch ärger werden 
könne. Schon hier wies er darauf hin, dafs die Witten- 
berger auf jede Gelegenheit ihn anzugreifen warteten. So 
eifrig suchte der grofse Kurfürst Calixts Kraft zu gewinnen, 
dafs er nicht nur an die drei Herzöge von Braunschweig 
und Lüneburg, denen die Universität Helmstedt gemeinsam 
gehörte, insgesamt schrieb, um für Calixt Urlaub auszu- 
wirken , sondern sich noch in einem besonderen Schreiben 
an Herzog August wandte, „dessen friedliebendes Gemüt 
mehr denn genugsam bekannt sei", damit er seine Vettern 
zu Calixts Beurlaubung „ disponiere " 2. Wirklich machte 
Herzog Friedrich zu Celle Schwierigkeiten, doch brach Ca- 
lixt, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, Ende Juli von 
Helmstedt auf 

So strömten denn zum 28. August 1645 von allen Seiten 
Abgesandte der verschiedenen Religionspaii;eien nach Thorn, 
einer damals blühenden Handelsstadt, in der von je die ver- 
schiedenen Nationen und Konfessionen hart miteinander ge- 
rungen , deren Rat aber deutsch und evangelisch war ^. 
Welche Wichtigkeit Wladislaw dem Gespräche beimafs, war 
daraus zu sehen, dafs er den Krongrofskanzler Georg von 



1) Scripta facientia ad colloq. Thorunii indictum. Helmstedt 1645. 

2) Abgedruckt bei Calixt, Wiederlegung Wellers, Bl. N. n. 2 f. 

3) „Es hätt auch in der Krön Pohlen und iakorporirten Ländero, 
zu solcher Conferentz nicht ein bequemer und sicherer Ort, als die 
Stadt Thorn bestimmet und benennet werden können, da man zu hoffen, 
dafs E. E. Raht den Unserigen sowoU, als den andern guten Schutz 
halten, auch wegen des Salvi Conductus, im Hin und Herreisen gantz 
keine difficultaet haben werde." Bergii Bedenken a. a. 0. 
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Teczyn, Herzog von Oesolin (daher Ossolinski genannt) als 
seinen Gesandten und Leiter der Verhandlungen nach Thorn 
geschickt hatte. Aufserdem hatte er für jede der drei Par- 
teien einen Vorsitzenden ernannt: für die katholische den 
schon erwähnten Bischof Tyszkiewicz, für die reformierte 
Zbigneus von Goray* Gorayski, Kastellan von Chelm, für die 
lutherische Sigismund Güldenstem, Kapitän von Stuhm. 

Die katholischen Theologen * waren vom Erzbischof von 
Gnesen und der Warschauer Provinzialsynode ausgewählt 
worden, im ganzen 26, darunter nicht weniger wie 9 Je- 
suiten. Als der bedeutendste Redner auf dieser Seite stellte 
sich der Jesuit Gregor Schoenhof heraus, welcher als „ könig* 
lieber Theologe, Doktor und Professor der Theologie" auf- 
geführt wird. Nächst ihm und Tyszkiewicz trat später 
Hieronymus von S. Hyacinth, Doctor der Theologie und 
Domprediger in Krakau vom Orden der unbeschuhten Kar- 
meliter hervor. 

Auf reformierter Seite waren 24 Theologen erschienen. 
Der Kurfürst von Brandenburg hatte als Vertreter seiner 
eigenen Konfession Hofprediger und Konsistorialrat Johann 
Berg und Professor Reichel, letzteren aus Frankfurt a. O., 
entboten. Die übrigen waren von den Synoden Grofs- und 
Kleinpolens, sowie des Grofsherzogtums Litauen gewählt, 
meist die Superintendenten oder Senioren, auch Konsenioren 
eines Bezirks. Aus dem polnischen Preufsen waren drei 
reformierte Prediger, zwei vom Woiwoden von Pommerellen, 
der dritte vom Kapitän von Stuhm deputiert. Auch Amos 
Comenius (im offiziellen Protokollbuche „Joannes*^ mit Vor- 
namen genannt), welchem die Schweden damals Elbing als 
Wohnsitz angewiesen hatten, war als Senior der böhmischen 
Brüder erschienen und hatte sich in das Verzeichnis der 
reformierten Theologen einschreiben lassen ^. Überhaupt 



1) S. das Verzeichnis der Teilnehmer im „Anhange''. 

2) Comenius hatte, ohwohl die Beseitigung der Religionsspaltungen 
sein Ideal war, gar nicht nach Thorn kommen wollen, da er in den 
strengen Lutheranern ein Hindernis jeder Vereinigung erblickte. Er 
bat seinen Gönner yon Geer, ihn nach Schweden zu rufen, damit er 



trafen die böhmiBcben Brüder hier als eLae Partei mit den 

Reformierten auf. Der Tomehmsfe reformierte Theologe war 
Johannes Bythner, Superintendent der Gemeinden Grofs- 
polena. Doch zeigte sich auch in Thorn die alte Art der 
Reformierten, das Laienelement in den Vordergnind treten 
zu lassen. Das Hauptwort führte auf dieser Seite der vom 
Könige zum Vorsitzenden ernannte Kastellan Gorayaki, 

Am wenigsten zahlreich waren die lutherischen Theo- 
logen vertreten. An ihi'er Spitze sah man den aus Witten- 
berg herbeigekommenen Professor Hälsemann, Hierhin ge- 
hörten ferner die GeistHchen Danzigs, Thorna, Eibinga. Die 
Spitze der Stadtgeistlichkeit bildete hier überall ein Senior, 
in Danzig Botaack, iu Thorn Zimmermann, zugleich Rektor 
des Gymnasiums, in Elbing Void. Doch auch auf dieser 
Seite waren einzelne aus weiter Ferne gekommen, wie der 
Pastor der deutschen Gemeinde in Wilna, Namens GoebeL 
Im ganzen wurden in der ersten Sitzung 15 lutherische 
Theologen gezählt. Später erst trafen die Prediger, welche 
der Herzog von Kurland deputiert hatte, ein. Auch fanden 
sich noch verschiedene Vertreter der kleineren Städte von 
Polniech-Preufsen ein. Einen ganzen Monat nach Beginne des 
Gesprächs, nämlich am 37. September langten die drei Königs- 
berger UniversitStsprofessoren an, welche der gi-ofse KurfÜret 
ala Vertreter der lutlieriachen Konfession Oatpreufaena geschickt 
hatte '. Er hatte zuerst den lutherischen Eiferer Mislenta 
hierzu ausersehen, dann aber Gegenbefehl gegeben und die 
jüngeren, gemäfeigten Profeaaoren Pouchen, Behm, Dreier 
mit der Instruktion entboten, in gemeinsamen Lehrpunkten 
mit den Reformierten gegen die Katholiken zusammenzustehen. 
Der Grund, weshalb die Königsberger so spät ankamen, war 
der, dafs der Kuriurat als oberster Vasall der Krone Polen 



unter diesem Verwände v( 
lafEten ihn Stimmen seist 
in Thorn teilzunehmen, 
verbundenen Zeitverlustes 
würfe GeerB zu. L i n d i 
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1 Thorn ferne hleiben könoe. Doch veran- 
' Glaub ensgeno ssen , am HeligionsgesprSche 
)iese Teilnahme zog ihm wegen des damit 
n seinen litteraiischfn Aibeiten bittei-e Vtir- 
Johami Arnos Comeuius' grofse Cnter- 



a und Leipzig 1892), Einleitung XLVlf. 

a. a. 0. Bl. S, h. 4; Hartknoch a. a. 0. S. ! 
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einen eigenen Gesandten nach Thorn liatte schicken wollen^ 
der dem königlichen Qesandten zur Seite stehen sollte. Diese 
Forderung war ihm abgeschlagen worden, weshalb er seine 
preufsischen Theologen zunächst zurückhielt. Mit diesen 
Nachzüglern betrug die Zahl der lutherischen Theologen 28. 

Aber auch vornehme Laien waren aus allen drei Lagern 
^s Deputierte erschienen. Da sah man u. a. auf katho- 
lischer Seite Johannes Graf von Leszno (daher Lesczynski), 
Kastellan von Gnesen, welcher später die Leitung des Ge- 
sprächs übernahm, auf lutherischer aufser dem Vorsitzenden 
Güldenstem den Truchsefs und königl. Kammerherrn Boja- 
nowski, auf reformierter neben dem Vorsitzenden Gorayski 
die Edelleute Drohoiewski und Adam Rey. Das reformierte 
Glaubensbekenntnis ist später von sieben, das lutherische von 
vier polnischen Edelleuten unterschrieben, die also auch an 
den Verhandlungen teil genommen haben müssen. Die 
Stadt Danzig hatte ihren Bürgermeister Adrian von der 
Linde und den Ratsherrn Ehler, die Stadt Elbing ihren 
Bürgermeister Dreschenberg, den Ratsherrn Meyenreifs und 
Syndikus Richter abgeordnet. Seitens der Stadt Thorn nah- 
men alle vier Bürgermeister Preufs, Kissling, Baumgarten 
und Stroband, sowie ein Ratsherr Eccard von der Neustadt 
an den Verhandlungen teil, ein Beweis, welche Wichtigkeit 
man damals den religiösen BVagen beilegte. Auch fand sich 
aufser diesen eigentlichen Teilnehmern eine grofse Schar 
Zuhörer ein, welche Zeuge dieses merkwürdigen Unions« 
Versuchs sein wollte. 

Für die evangelische Sache war die Hauptfrage, wie sich 
die beiden Schwesterkonfessionen zu einander stellen würden. 
Hier verdarb alles die Politik des Danziger Magistrats, wel- 
cher zielbewufst die Gutachten der Universität Wittenberg, 
die noch durch Erklärungen der Universität Königsberg und 
der Danziger Stadtgeistlichkeit bekräftigt waren, durch- 
zusetzen bemüht war K Schon vor Eröfihung des Gesprächs 
hatte er in diesem Sinne eine lebhafte Korrespondenz mit 
allen in Frage kommenden Machthabern, wie den Regiments* 



1) Danziger Tagebuch, Anhang. S. Quellen la. 



raten in Königsberg, dem Herzog von Kurland, dem Vor- 
sitzenden der lutherischen Partei Güldenstem und andern 
gepflogen. Er drang auf zeitige und möglichst zahlreiche 
Beschickung dos Gesprächs. Am liebsten hätte er es gesehen^ 
wenn der Herzog von Kurland selbst erschienen wäre und 
die lutherische Sache mit seiner Persönlichkeit vertreten hätte. 
Dem litauischen Fürsten Janus Radztwill, welcher sich in 
einem Briefe an ihn um Vereinigung mit den Retormierteo 
gewandt hatte, wurde völlig ablehnend geantwortet. Den 
eignen Deputierten gab er nach Thorn die Instruktion mit, 
nur in dem Falle sich mit den Abgeordneten von Thorn 
und Elbing zu vereinigen, wenn letztere in allen Punkten 
der unveränderten Augsburgischen KonlcBsinn mit ihnen 
einig, auch die Konkordientbrmel zu untersch reibe u bereit 
seien. Mit der reformierten Partei sollten sie keine Kon- 
ferenz oder Disputation halten , sondern sich nur auf Be- 
gehren aul'serhalb der eigentlichen Verhandlungen in höfliches 
Benehmen setzen '. 

Es war demnach vorauBzusehen , wie es mit der Einig- 
keit der Evangelischen beeteilt sein werde, nachdem das 
mächtige Danzig eine solche Haltung eingenommen. Schon 
am 15. August kam es auf dem Thorner Ratbause zu einer 
Vorbesprechung, zu welcher der Thorner Rat die bereits 
eingetroffenen Danziger und Elbinger Ratsherren eingeladen 
hatte ". Vergeblich sprach sich der Thornei- BüJ'germeister 
Preufs in bewegliehen Worten für die Vereinigung mit den 
Reformierten aus. Umsonst drangen die Elbinger Depu- 
tierten Dreschenberg und Richter fast noch wärmer auf eine 
solche. V. d. Linde berief sich auf seine Instruktion und 
führte eine Menge Gründe an, um dieselbe zu rechtfertigen. 
Ja selbst mit Thorn und Elbing könne Danzig in diesem 
Falle sich nicht vereinigen, wenn nicht die Theologen der 
drei Städte sich vorher über die Konkordienforrael verstän- 
digt. Er blieb auch trotz aller von gegnerischer Seite vor- 
gebrachten Erwiderungen dabei. 



1) Danz. Tagebuch, Einleitung. 

2) Danz. Tagebuch, 15. August. 
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So fand am 19. August in der Sakristei der Marienkirche 
eine Zusammenkunft der Danziger^ Thorner und Elbinger 
Theologen nebst je einem Sekretär der drei Städte statt ^ 
In Thorn hatte der Bat in letzter Zeit öfters böhmische 
Brüder in die lutherischen Pfarrstellen berufen, zumal luthe- 
rische Theologen polnischer Zunge schwer zu bekommen 
waren, und hatte sie auf eine ganz allgemein gehaltene Vo- 
kation verpflichtet ^. Der damalige Senior Zimmermann, 
eines Thorner Bürgermeisters Sohn, hatte sich zuerst in 
Ostrorog bei den böhmischen Brüdern im Predigen geübt 
und dann die reformierten Universitäten Frankfurt, Franeker 
und Leyden bezogen, auch Frankreich und England be- 
sucht ^. In Elbing hatte der Rat geradezu durch Kirchen- 
ordnung verboten, in zänkischer Weise Streitfragen auf die 
Kanzel zu bringen. Der damalige Senior Void, aus Wer- 
nigerode am Harz gebürtig, hatte in Helmstädt unter Calixt 
studiert. Die so verschieden gerichteten Theologen platzten 
daher in dieser Zusammenkunft noch heftiger aufeinander^ 
als kurz zuvor ihre Ratsherren. Als Zeichen des unver- 
&lschten Luthertums verlangten Botsack und Calov nicht 
blofs die Anerkennung der unveränderten Augsburgischen 
Konfession und der Konkordienformel, sondern auch die An- 
nahme des „Nominal-Elenchus", d. h. es sollten die refor- 
mierten Prediger auf den Kanzeln mit Nennung ihres Na- 
mens widerlegt und gestraft werden. Zimmermann erklärte, 
auch die Konkordienformel „dem Sinne nach" anzunehmen, 
den Nominal-Elenchus lehnte er aber ebenso entschieden wie 
Void ab. Ja sie nannten das in ihren Städten hierauf be- 
zügliche Verbot „ein Kleinod" und sagten, sie müfsten zum 
Thore hinausgehen, wenn sie es anders hielten *. Die 
übrigen Thorner Geistlichen freilich, Neufser, Schellenberger, 
Brftckner bezeugten nicht übel Lust, auf die Bedingungen 
der Danziger einzugehen, doch ihr Senior brachte sie mit 



1) Danz. Tagebuch, Anhang. — Ein anderer Bericht im Thorner 
Ratsarchiv XIII, 37, Bl. 153 f. 

2) Hartknoch a. a. 0. S. 924. 

3) Hartknoch a. a. 0. S. 924. 

4) Nach dem Thorner Berichte a. a. 0. 



dem Hinweise auf die Obrigkeit, von der sie alle abhingen, 
zum Scbweigen '. Die Danziger veriiarrten mit Zähigkeit 
bei ihrer Forderung. „Eine aaraaritische Einigkeit", sagten 
sie, „ist Qott mifsfalÜg, wie die Vereinigung mit denen sein 
würde, welclie den Calvinischen öffentlich oder heimlich zu- 
gethan sind , wie die Thomer und Elbinger Theologen " *. 
Es sei des h. Geistes Strafamt, alle falschen Lehrer nament- 
lich zu nennen. Scldiefshch erklärten sie rund heraus , sich 
mit den genannten Theologen nieht vereinigen zu können. 

Wieder kamen am 22. August die Ratsherren zusammen ^, 
Kifslbg beklagte sich über die Art, wie sich die Danziger 
Prediger bei der Theologenkonferenz benommen, und bat von 
neuem um Vereinigung. Dreschenherg äufsei-te sich sogar 
in zorniger Weise. Die Danziger Theologen hätten sich als 
Störer des öffentlichen Friedens und Ketzermeister aufgespielt, 
und sieh die „Direktion" über die anderen Frediger ange- 
mafat. Man solle sich an Deutschland ein Beispiel nehmen, 
welches sich dui-ch dergleiuhen Uneinigkeit in grofsen Ruin 
gebracht und sich noch nicht erholen könne. Er gestehe 
den Dauzigern nicht das Kecht zu, hier ein Konsistorium 
zu machen und die anderen Prediger zu reformieren oder 
ihnen Gesetze vorzuschreiben. Der Danziger Bürgermeister 
erklärte sich mit seinen Theologen durchaus einverstanden. 
Während dieses Wortgefechtes erschienen zwei polnische 
Edelleute, welche Gorayski, der Vorsitzende der reformierten 
Partei, abgesandt hatte. Sie baten im Namen ihrer Partei 
in den herzhchsten Ausdrücken um die Vereinigung. „Wir 
E van geh sehen", sagten sie unter anderem, „sind Glieder 
einer Kirche . . . Bein von einem Bein , darum sollten wir 
uns in brüderlicher Liebe vereinigen, zumal Gottes Auge 
scharf auf uns sieht." Könne man sich nicht in den Glau. 
bensartikeln vereinigen, so solle man wenigstens gegen den 
gemeinsamen Feind fechten, Hey überreichte sogar eine 
Schrift, 'in welcher die Art und Weise einer aolchen Ver- 



1) Nach dem Danziger Berichte a. 

2) Nach dem Thoroer Berichte a. i 

3) Daiui. Tagebuch, 22. August. 
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Einigung näher ausgeführt war. Es war klar, dafs wenn 
die drei lutherischen Städte untereinander nicht eins werden 
konnten, an die Vereinigung mit den Reformierten erst recht 
nicht zu denken war. Man scheute sich aber, Gorayski zu 
verletzen und liefs ihm sagen, dafs man seine „ Ermahnung ^^ 
ganz willig annähme und sich Bedenkzeit ausbitte. 

Der 24. August wurde wieder von den ßatsherren mit 
vergeblichen Verhandlungen hingebracht ^. Umsonst wandten 
sich die Thomer und Elbinger Magistrate in einem schrift- 
lichen Gesuche an den Danziger ßat. Dieser erwiderte 
unter dem 25., dafs er die Haltung seiner Vertreter bil- 
lige *. 

So konstituierten sich am 26. August die Abgesandten 
von Danzig, Wilna, Posen, Lissa, Fraustadt zu einer Partei 
(corpus) und fafsten im Hinblicke auf das nahende Gespräch 
vorbereitende Beschlüsse. Man wählte zu Rednern Hftlse- 
mann, den Königsberger Mislenta (falls er käme, was aber, 
wie erwähnt, nicht geschah). Botsack und Calov ^. 

Noch verschärft wurden diese bösen Streitigkeiten durch 
Oalixts Ankunft, welcher am 23. August von Berlin her in 
^ner sechsspännigen Kutsche angelangt war \ Da die 
Königsberger lutherischen Professoren aus den oben ange- 
führten Gründen noch nicht eingetroflfen waren, auch viel- 
leicht noch lange nicht zu erwarten standen, war Calixt in 
«iner peinlichen Lage. Am 25. besuchten ihn die Danziger 
und kamen ihm, namentlich Botsack, freundlich entgegen. 
Doch mit Calov geriet er gleich am ersten Tage, als man 
auf die Stellungnahme zu den Reformierten zu reden kam, 
60 heftig aneinander, dafs Calixt über des viel jüngeren ^ 
Oegners Grimm und Ungestüm erzürnt, das Gespräch ab- 
brach. Die Ratsherren von Thorn und Elbing wollten sich 
diese Sachlage zunutze machen, um für ihre so hart be- 
drängte Stellung einen berühmten Redner zu gewinnen. Sie 



1) Danz. Tagebuch, 25. August. 

2) Danz. Tagebuch, Anhang. 

S) Danz. Tagebuch, 26. August. 

4) Calixt, Widerlegung Wellers, Bl. Kk 4 und Oo. 

5) Calixt war 1586, Calov 1612 geboren. 



liefsen &m 26. August Calixt uod Hblsemann auf's RaUiaits 
kommen, um von beiden ihre Meinung über den „Nominal- 
Elenehus" zu boren. Caüxts AuBeinanderaetziingen gefielen 
ihnen derraafaen, dafs beide Magistrate nocb unter demselben 
Tage ihm eine Bcbriftliche Berufung ausstellten, wonach er 
während des Gesprächs ihre Städte vertreten und ihren Pre- 
digern zur Seite stehen sollte. In den schmeichelbaflesten 
Ausdrücken rühmten sie seine hohe Bildung und Geschick- 
lichkeit und versprachen ihm alle nur mögliche Dank- 
barkeit. Oalixt froh, auf diese Weise aus seiner untrei- 
willigen Unthätigkeit erlöst zu werden, nahm die Berufung 
an '. 

Koch einmal fanden sich die Ratsberren der drei Städte 
am 27., unmittelbar vor Eröffnung des Gesprächs, einem 
Sonntage, nach der Predigt auf Einladung des Thomer Ma- 
gistrats im Kathaiise ein '. Aufs bitterste beklagte Baum- 
gai'ten, dafs man es um des unseligen Elenchussti'cites willen 
nicht zur Vereinigung habe kommen lassen. Dreschenberg 
beschwor noch einmal bei der Barmherzigkeit Gottes die 
Trennung zu vermeiden, v, d. Linde blieb standhaft und 
erklärte, dafs man sich bereits mit den Lutheranern Grofs- 
Polens vereinigt habe. Paulus lehre, dafs man die Wider- 
sprechenden zurückweisen aolle, in der Offenbarung Jobannia 
würden die Nikolaiten mit Namen gestraft, wenn jemand in 
der alten Kirche die Ketzer nicht anatbemasiert hätte, hätte 
man ihn für einen Arianer gehalten. Doch blieben aacb 
die beiden anderen Stadt« bei ihrer Ablelmutig des Elenchue. 
Wenn Thorn, drohte Kifsling feierlichst, durch die Trennung 
ein Unfall zustofae, so schiebe er die Schuld den Danziger 
Theologen zu. 

Der Thorner Rat hatte auf den 23. August einen Bufs- 
und Fasttag ausgeschrieben, auch verordnet, dafs jedermann 
während des Gesprächs alle Freitage mit Beten und Fasten 
zubringe. Zu den Sitzungen hatte er den grofsen Saal des 
Rathauses eingeräumt iind hielt während des Gesprächs seine 



1) Calixt a. b. 0. Bl. LI. 00. 

2) Danz. Tagebuch, 27. Augiist. 
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Sitzungen im gegenüberliegenden Artushofe ab. Ihm soll 
das Gespräch über 50000 Gulden gekostet haben ^ 

So brach der 28. August an. Die Katholiken versam- 
melten sich in der Johanniskirche, wo Tyszkiewicz die Messe 
vom h. Geiste hielt. Dann zogen sie unter Führung des 
königlichen Gesandten ins Rathaus. Krongrofskanzler Osso- 
linski; sein Sohn, Graf Lescynski und Tyszkiewicz nahmen 
am oberen Ende des Saales Platz, während sich die übrigen 
Katholiken an einem Tische zur Rechten derselben nieder- 
liefsen. Nigrinus safs einige Schritte hinter dem Kanzler 
und dessen Sohne. Die Reformierten hatten sich unterdessen 
im Gymnasium gesammelt und kamen gleichfalls in feier- 
lichem Aufzuge über den Markt ins Rathaus. Voran schritten 
die adeligen Herren, dann folgte Gorayski allein, hinter ihm 
die Prediger paarweise, an den Seiten von Dienern und 
Fufsvolk umgeben. Im Saale setzte sich Gorayski zu Tysz- 
kiewicz. Bythner reichte dem Kanzler und Bischof die Hand 
und setzte sich mit seinen Glaubensgenossen an einen Tisch 
zur Linken des Vorsitzenden. Zuletzt erschienen die Lu- 
theraner, die sich in der Marienkirche gesammelt hatten. 
Ihr Vorsitzender Güldenstern konnte zwar wegen eines Scha- 
dens, den er am Schenkel erlitten, nicht zugegen sein, gleich- 
wohl kamen auch sie in feierlichem Aufzuge an. Ihre Pa- 
trone fanden am Ehrentische Platz, die Parteigenossen 
mufsten sich aber als die zuletzt gekommenen mit den 
Plätzen am unteren Ende des Saales begnügen ^. Die Thorner 
und Elbinger Deputierten standen abseits und bildeten 
gleichsam eine neue Partei ^. 



3) Zernecke, Kern der Thornischen Chronika. Thorn 1711. 
S. 260 f. 

1) Acta conventus Thoruniensis. Varsaviae 1646. Bl. A. — Dauz. 
Tagebuch^ 28. August. — Hartknoch a. a. 0. S. 940. — Confessio 
fidei, p. 69 sq. 

2) Oalixt scheint an dieser Eröffnungsfeierlichkeit nicht teügenom- 
men zu haben. Denn er selbst erzählt „Wiederlegung Wellers *' Bl. P. p : 
„Ich bin derowegen niemalen dahin kommen, da der Legatus regius 
gegenwertig und alle Parteyen versamelt. Die Reformirten hatten ein 
eigen absonderlich Gemach, dahin bin ich kommen, wann ich von ihnen 
gebeten oder abgeholet worden. Und bin also mit ihnen zu unter- 



Der Kanaler Oasolinski eröflbete das Gespräch mit einer 
phrasen- und blumenreichen lateinischen Ansprache , wie 
denn zunächst alle Reden und Sclirii'tatücke lateiniHch waren. 
Er feierte König Wladislaw um seiner Friedensliebe wegen 
als einen sarmatiechen Konstantin und hoffte, dafs von dem 
Gespräche eine neue Epoche iür die Chi-istenheit und Polen 
anbrechen werde '. Sodann liefa er die vom Könige für die 
Verbandlungen gegebene Instruktion und sein Beglaubigunga- 
schreiben verlesen. Da der Kampf der Geister sich im 
folgenden wesentlich um die Auslegung der königlichen In- 
struktion drehte, seien die Hauptpunkte wiedergegeben *. 

Vor allem sollten die Redner als einzigen Zweck die 
Herstellung des kirchhchen Friedens vor Augen haben und 
alles unterlassen, was irgend den Gegner erbittern könnte. 
Deshalb soll das Gespräch nicht einmal den Namen einer 
Disputation tragen, weil Disputationen nach lÜOJähriger Er- 
fahrung den Streit nur verschärften. Der König wolle zwar 
die Art und Weise der Verband hmgen den gemeinsamen 
Beschlüssen der Teilnehmer überlassen. Mau möge sich 
selbst hierüber Gesetze geben, doch sollten die Verhand- 
lungen deswegen nicht länger als einen Tag dauern. In- 



schiedenen mableu über die Gasse gegangen." Danach wäre Calov, 
Nätige Ablehnung, S. 17 und Hartknoch a. a. 0. S. 940, wonacb 
Calixt damals mit den Thornern und Elbingern „ abaonderlicb stand", 
zu berichtigen. Img aber meint Henke a. a. 0. S. 97 „Calixtus 
erhielt nicht einmal als Zuhörer Zutritt, waren duch die Ab^eurdneten 
von Thorn und Blbing auch noch weggeblieben, weil ihre Differenz mit 
den Danzigern wegen Calixts noch nicht beigelegt war". Denn das 
Danz. Tagebuch berichtet ausffthrUch zum 28. Augnst, daft Bttrger- 
meister Baumgarten von Thorn am Bhreniische Platz erhielt. Die an- 
dern Abgeordneten von Thorn und Elbing mntsten stehen, weil keine 
Stöhle vorhanden wiiren, auch des Gedj'flnges wegen nicht herzugebracht 
werden konnten. Auch später beklagten sich die Thorner Batsherren, 
dafs sie an jenem Tage hätten von ferne stehen und zuhbren mOssen. 
Danz. Tagebuch, 2. November. Wenn Calixt also damals fortblieb , so 
lag für ihn keine Nötigung vor, sondern er that es, weil die übrigen 
lutherischen Abgeordneten des grofsen Kurfürsten nicht erschienen wa- 
ren, und um der vor aufgegangenen Streitigkeiten willen, 

1) ÄcU conventus Thorun., Bl. Ä 2f. 

2) Act» coDventuB Thorun., Bl. B. 
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dessen spreche der König seinen Wunsch hinsichtlich der 
Reihenfolge der Verhandlungen aus. Er wünsche, dafs das 
Gespräch in drei Abschnitten (actiones) verlaufe, l) Es 
solle von jeder Partei eine vollständige Darstellung ihrer 
Lehre gegeben werden, weil ein grofser Teil der Streitig- 
keiten auf Mifsverständnisse zurückzuführen sei. Jede Partei 
solle ihre Meinung über die streitigen Lehrpunkte in kurzen 
Sätzen aufstellen, die Schrift der gegnerischen Partei über- 
reichen und dieselbe so lange erklären, beleuchten, verbes- 
sern und verteidigen, bis es sonnenklar sei, was jede Partei 
wirklich lehre und was ihr blofs untergeschoben werde. 
2) Dann erst solle über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
der so klar gestellten beiderseitigen Lehren in liebreicher 
Weise gesprochen, und 3) mit den Streitfragen hinsichtlich 
der Gebräuche und Sitten der Schlufs gemacht werden. Die 
Schriftstücke seien nur durch Vermittelung des königlichen 
Gesandten und der Parteivorsitzenden zu wechseln, damit 
diese prüften, ob irgendetwas Beleidigendes für die Gegen- 
partei in denselben vorhanden sei, und erforderlichenfalls 
eine Änderung veranlassen könnten. Bei mündlichen Ver- 
handlungen sollten immer nur zwei Redner von jeder Partei 
in Thätigkeit treten, und als solche von vornherein je zwölf 
Männer ausgewählt werden. Die andern hätten schweigend 
zuzuhören. Jede Partei solle sich aufserdem zwei Leiter 
(directores) und zwei Protokollführer erwählen. Vor Her- 
ausgabe des offiziellen Protokolls wurde jede Veröfientlichung 
durch den Druck verboten. Die Parteileiter sollten dem 
Gesandten in Handhabung der Ordnung zur Seite stehen. 

Nachdem die Verlesung der königUchen Instruktion be- 
endet war, ergriff Tyszkiewicz das Wort, um namens der 
katholischen Partei zu versichern, dafs die heilige römische 
Kirche, die Mutter und Lehrerin aller Gläubigen stets nach 
Wiederherstellung der alten Einheit Verlangen getragen. Er 
kam dann auf die Beschlüsse der Warschauer Provinzial- 
synode und schlofs mit der Zusicherung, dafs seine Partei 
den königlichen Friedenswünschen entsprechen werde, sowie 
mit einem Glückwunsche ftir den König. Im Anschlüsse 
hieran wurde das Sendschreiben des Erzbischofs von Gnesen 
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verlesen, in welchem die deputierten katholischen Theologen 
aufgeführt waren. 

Es folgte der Vorsitzende der reformierten Partei, Go- 
rayski, welcher in sehr schwungvoller Weise dem Könige 
dankte. „Diesen Tag wünschten unsre Vorfahren zu sehen, 
wie nicht minder wir, ihre Nachkommen, damit wir endlich 
beweisen können, dafs weder sie noch wir, nicht einmal in 
Gedanken, von der gemeinsamen heihgen Mutter, der wahr- 
haft katholischen Kirche (zu der wir uns in den gemein- 
samen Glaubensbekenntnissen bekennen) haben abfallen wollen 
oder jemals abgefallen sind'^ ^ 

Den Reigen beschlofs H&lsemann, da Güldenstern nicht 
hatte erscheinen können, namens der lutherischen Partei. 
Auch er erklärte, dafs der von Wladislaw unternommene 
Friedensversuch den Lutheranern wie eine vom Himmel 
kommende unschätzbare Wohlthat erschienen sei. 

So waren der Friedensschalmeien bei dieser Eröfihungs- 
feier genug erklungen, es fragte sich nur, ob die folgenden 
Tage in gleicher Harmonie fortgehen würden? 

Übrigens hatten die Polen gelächelt, als der des Pol- 
nischen unkundige HflJsemann „Uladislaus" funfsilbig mit 
zwei „U^* sprach. In der Herberge soll der Kanzler Osso- 
linski sogar seinen Unwillen geäufsert haben, dafs die Lu- 
theraner „kein polnisches Maul zu gebrauchen gehabt, das 
Ihrer Majestät zum Frieden geneigtes Gemüt hätte rühmen 
können " ^. 



1) Acta conventus Thorun., Bl. C. 3. 

2) Extract eines Schreibens aus Thorn, wie es mit dem CoUegio 
Charitativo abgelaufen. Danziger Ratsbibliothek. 



Kapitel IL 

Die erste friedlichere Hälfte Ms zum 

23. September. 



Innerhalb der evangelischen Parteien spielten in den 
ersten Tagen gleichsam hinter den Coulissen Vorgänge, die 
für den ganzen Verlauf des Gespräches entscheidend waren. 
Schon am 28. August waren nach der Eröfihungsfeierlich- 
keit Zimmermann, Void und Neusser, Pastor der neustädti- 
schen Kirche zu Thorn , zu den Danziger Theologen ge- 
kommen und hatten im eigenen, sowie im Namen ihrer 
Magistrate um Aufnahme unter die Bekenner der unver- 
änderten Augsburgischen Konfession gebeten. Sie fürchteten 
offenbar von ihrer abgesonderten Stellung Schaden und 
brachten ihre Überzeugung zum Opfer. Die Danziger nah- 
men die neuen Bundesgenossen nicht eher auf, als bis sie 
sich auf eine schriftliche Formel verpflichtet, dafs sie fortan 
selber den „ Nominal-Elenchus " brauchen, auch ihre Magi- 
strate zur Aufhebung des Verbots, wider die Reformierten 
zu predigen (observatis admonitionum gradibus), veranlassen 
wollten. Sie verpflichteten sich also ausdrückHch zum ge- 
raden Gegenteile dessen, was sie vor wenig Tagen mit sol- 
chem Eifer verteidigt hatten ^ 

Das Opfer dieses Ausgleichs wurde Calixt *. Als die 

1) Thorner Ratsarchiv XIII, 37, Bl. 153. — Danz. Tagebuch, 
28. August. — Hartknoch a. a. 0. S. 942." 

2) Calixt, Widerlegung Wellers, Bl. Oo 2. — Danz. Tagebuch, 
28. August, vgl. 2. November. — Hartknoch a. a. 0. S. 939. 

Jacobi, Religionsgespr&ch. 3 
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Thorner und Elbinger die neuen Bundesgenossen aufforder- 
ten ^ auch Calixt als Redner aufzunehmen^ und Batsherr 
Ehler am 29. August diese Bitte Hülsemann und seinen 
Theologen vortrug, beratschlagten sich die letzteren und ver- 
weigerten Calixts Aufnahme. Schon an demselben Tage 
erschien bei Calixt ein Thorner Stadtsekretär und bat ihn^ 
sich zu gedulden, da seiner Person wegen Schwierigkeiten 
entstanden seien. Am 30. kamen wieder ein Thorner und 
ein Elbinger Sekretär zu ihm und erklärten, er möge e» 
ihren Herren nicht verargen, wenn sie ihre Berufung nicht 
völlig aufrecht halten könnten, weil einige Theologen ihn 
nicht unter sich dulden wollten. Doch solle ihre Berufung 
deshalb nicht gänzlich aufgehoben sein, Calixt möge privatim 
ihre Geistlichen beraten. So war der berühmteste lutherische 
Theologe, der, wenn irgendjemand dem Gespräche einen ge- 
deihlichen Verlauf hätte geben können, zur Seite geschoben. 
Calixt schob diese Kränkung vornehmlich Calov zu, dessen 
blasses Gesicht und wilder Blick ihm Neid und Hafs zu 
verraten schienen *, während Hülsemann sich äufserlich 
freundlich zu ihm stellte. Seine Gegner rechtfertigten seine 
Ausschliefsung damit, dafs er im Glauben verdächtig, auch 
in einem ungewöhnlichen und für einen Theologen unanstän- 
digen Habit erschienen sei. 

Als die Reformierten und böhmischen Brüder von Calixts 
Ausschliefsung aus der lutherischen Partei Kunde erhielten, 
richteten sie an ihn unter dem 30. eine schriftliche Einladung, 
er möge ihnen zur Seite stehn und sie dessen würdigen, unter 
ihren Rednern aufzutreten. „Wohl wissen wir", schrieben 
sie, „ dafs Ew. Ehrwürden nicht nur der unveränderten Augs- 
hurgischen Konfession zugethan ist, sondern auch von un- 
seren Gemeinden, welche dieselbe ebenfalls annehmen, in der 
Auslegung eines und des andern Lehrstücks, besonders im 
Abendmahle abweicht. Doch glauben wir nicht, dafs dies un- 
serer Berufiing ein Hindernis bereiten kann, da es sich 
hier nicht um Streitigkeiten, welche die evangelischen Kirchen 
voneinander trennen, sondern um Streitigkeiten, welche den 



1) Calixt a. a. 0. Bl. P. p. 
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Lutheranern und Reformierten gegenüber den Katholiken 
gemeinsam sind, handelt'' ^. Calixt nahm; um nicht die fast 
80 Meilen weite Reise vergeblich gemacht zu haben; die Be- 
rufung an. Weil es indessen zu einer gröfseren öffentlichen 
Disputation überhaupt nicht kam, nahm er an den öffentlichen 
Sitzungen nicht teil; sondern beschränkte sich darauf; in die 
Sonderberatungen der reformierten Partei zu gehen. Auch 
von Zimmermann und Void wurde er oft aufgesucht und 
um seinen Rat gebeten. 

Als am 29. August die erste Sitzung beginnen sollte^ 
waren die Lutheraner zuerst im grofsen Rathaussaale zur 
Stelle und setzten sich auf den Platz ; den tags zuvor die 
Reformierten inne gehabt*. In den Erörterungen; welche 
darüber mit den hinzukommenden Reformierten gepflogen 
wurden, machten die Lutheraner geltend; dafs der König 
sie in seinem Einladungsschreiben zuerst genannt; sie auch 
bei Zusammenkünften mit den Reformierten die erste Stelle 
eingenommen. Die Reformierten wieder beriefen sich dar- 
auf; dafs ihre Patrone; wie der Kurfürst von Brandenburg 
und der Kastellan von Chelm einen höheren Rang als die 
Patrone der Lutheraner behaupteten; auch ihnen in Polen 
stets der Vorrang zugestanden sei. 

Währenddessen erschien ein Thomer Bürgermeister im 
Rathaussaale und verkündete, dafs der königliche Gesandte 
heute nicht zur Sitzung kommen werde; wenn die Parteien 
aber wollten; möchten sie in besondere Stuben des Rathauses 
gehen und dort jede für sich allein ratschlagen. Dies wurde 
angenommen; wie es jetzt überhaupt zur Regel wurdo; dafs 
die Parteien in abgesonderten Räumen tagten und nur 
Schriftstücke miteinander wechselten oder im Gemache des 
Gesandten durch Deputierte verhandelten. Im amtlichen 
Protokollbuche sind aufser der Eröfihungsfeier 36 Sitzungen, 
darunter nur vier als öffentliche verzeichnet. Das Gespräch 
gewann daher gröfstenteils das Ansehen; als wenn entzweite 
Hausgenossen sich ein jeder in eine Stube verschanzen und 
von hier aus Briefe aneinander schreiben. 

1) Calixt a. a. 0. Bl. Oo 3. 

2) Hartknocb a. a. 0. S. 942. 
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Noch an demselben Tage wechselten Katholiken und 
Reformierte ihre Vorbedingungen (praeliminaria) ^ So- 
fort trat der Zwiespalt hervor. Die Katholiken wollten sich 
strenge an die Instruktion des Königs halten und zunächst 
nur eine Darstellung der Lehre herbeiführen. Die Refor- 
mierten wieder drangen in ihren Vorbedingungen darauf, 
dafs man als Regel ^ Norm und Richtschnur die h. Schrift 
nach ihrem Grundtexte anerkenne. Die Lutheraner, deren 
Vorsitzender krank war, hatten noch keine Vorbedingungen 
aufgestellt und erhielten auch keine zugefertigt. Als sie die 
katholische Partei um die ihrigen baten, wurden ihnen die- 
selben zwar von Lescynski vorgelesen, eine Abschrift aber 
verweigert und erst am 31. August zugestellt. 

Nachdem dieser Schriftenaustausch zwischen Katholiken 
und Reformierten stattgefunden, kamen alle Parteien wieder 
auf den grofsen Saal, man sang den Hymnus „veni creator 
Spiritus", Tyszkiewicz hielt ein Gebet, währenddessen alles 
auf die Kniee fiel. Dann wurden die von den Parteien er- 
wählten Schriftführer vereidigt, endlich verlas Goebel die 
Liste der lutherischen Theologen, von der Calixt ausge- 
schlossen blieb. Auch die Reformierten gaben ein Ver- 
zeichnis ihrer Theologen zu Protokoll. So schlofs die erste 
Sitzung ^. 

Die königliche Instruktion hatte nur einen Tag zur Fest- 
setzung der Vorbedingungen bestimmt, aus dem einen Tage 
wurden aber viele. Man kam nach längerem vergeblichen 
Verhandeln überein, dafs von allen drei Parteien die Vor- 
sitzenden und je zwei Theologen hierüber mündlich im Ge- 
mache des Gesandten ratschlagen sollten. Am 2. September 
fanden sich demgemäfs Tyszkiewicz mit den Jesuiten Schoen- 
hof und Pikarski, von lutherischer Seite Hfllsemann, Botsack 
und Zimmermann, von reformierter Bythner, Comenius und 
Musonius ein. Es ist dies das einzige Mal, dafs Comenius 
als handelnd in den Protokollen aufgeführt wird. Wirklich 
kam man über zwanzig Punkte überein, was freilich nicht 



1) Acta conventus Thorun., Bl. DflF. 
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hinderte^ dafs an dem folgenden Tage neue Streitigkeiten 
über die Vorbedingungen ausbrachen. 

Die wichtigsten der formellen Streitfragen waren fol- 
gende. Die Reformierten und Lutheraner wollten den Ka- 
tholiken nicht diesen Namen schlechthin, sondern nur die 
Bezeichnung „römisch-katholisch" zugestehen. Hatte ja 
schon Gorayski bei der Eröffnungsfeier betont, dafs die Re- 
formierten niemals von der wahren katholischen Kirche ab- 
gewichen wären. Sie fürchteten, wenn sie den Gegnern den 
Namen „ Katholiken '^ einräumten, sich selbst damit als Ketzer 
zu bezeichnen. Hierüber kam es am 4. September zu dem 
Kompromifs, dafs die katholischen Schriftführer in den 
Protokollen stets „katholisch" schreiben sollten, die andern 
Schriftführer aber „katholisch" oder „römisch-katholisch", 
sowie die Redner wirklich gesprochen ^ 

Hiermit hing die weitere Streitfrage zusammen, ob man 
die Reformierten als Bekenner der Augsburgischen Kon- 
fession bezeichnen dürfe, was ihnen die Lutheraner nicht 
zugestehen wollten. Als Gorayski am 4. September eine 
Erklärung verlas, dafs man aus der Bezeichnung „römisch- 
katholisch", „Bekenner der Augsburgischen Konfession", 
„reformiert" nicht folgern könne, dafs die Reformierten und 
Lutheraner nicht auch Glieder der katholischen Kirche, oder 
dafs die Lutheraner nicht auch Reformierte und die Refor- 
mierten nicht auch Anhänger der Augsburgischen Konfession 
seien, wollten die Lutheraner von dieser Erklärung nichts 
wissen. Der Gesandte gab Gorayski das Schriftstück mit 
dem Bemerken zurück, die Evangelischen möchten sich dar- 
über untereinander einigen, was aber nicht zu erreichen 
war ^. Am 7. September legte Hülsemann namens seiner 
Partei gegen Gorayskis Erklärung einen Protest ein und 
bemerkte, dafs er keine Gemeinschaft der Reformierten mit 
den Bekennern der Augsburgischen Konfession hinsichtlich 
der Lehre anerkennen könne *. 



1) Acta conventus Thorun., Bl. H. 

2) Acta conventus Thorun., Bl. H. 

3) Acta conventus Thorun., Bl. H 3. 
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Ferner drehten sich in diesen Tagen die Verhandlungen 
um die Veröflfentlichung der Protokolle. Die katholische 
Partei hatte ein Interesse daran^ keine Veröffentlichung über 
das Gespräch vor dem amtUchen Protokolle zuzulassen, wäh- 
rend die Protestanten wieder die Öffentlichkeit 'für sich an- 
rufen wollten. Man wurde am 2. und 6. September dahin 
einig, dafs jede Partei ihr besonderes Protokoll fuhren, auch 
Auszüge an ihre Patrone und Gemeinden schicken dürfe. 
Eine Veröffentlichung durch den Druck sollte aber vor 
Herausgabe des amtlichen Protokolls nicht erfolgen. Die Pro- 
testanten setzten noch die EJausel durch, dafs falls das amt- 
liche Protokoll nicht binnen 1| Jahren erschiene, die Par- 
teien ein solches herausgeben dürften. Doch fand diese 
Klausel keine Anwendung, weil das amtliche Protokoll schon 
1646 zu Warschau erschien ^. 

Schwieriger war eine andere Frage, wer die gemeinsamen 
Gebete halten solle? Die Lutheraner verlangten, dafs die- 
selben abwechselnd von den Parteien gehalten würden, was 
die Katholiken nicht zugestehen zu können erklärten, zumal 
in Anwesenheit des Kanzlers und eines Bischofs. Am 7. Sep- 
tember kam man zu dem Auswege, dafs die Lutheraner 
beim Beginne der Sitzungen zuvor in ihre besondere Stube 
gehen und dort für sich allein beten sollten. Die Refor- 
mierten gaben in diesem Punkte nach und wollten mit den 
Katholiken gemeinsam beten. Bemerkt sei, dafs die Gebets- 
formel der Katholiken nichts von einer Anrufung der Maria 
und der Heiligen enthielt, sondern ebenso wie die von Hftlse- 
mann verfafste von der Gnadengegenwart des h. Geistes 
sprach ^. 

Mit diesem Streite über die Formalien ging der Streit 
über sachliche Fragen nebenher. Auf die von den Re- 
formierten am ersten Sitzungstage erhobene Forderung, die 
Schrift als Richtschnur der Verhandlungen anzuerkennen, 
antworteten die Katholiken am 31. August völlig ablehnend. 
Hierüber sei erst dann zu reden, wenn man zum zweiten 
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Abschnitte des Gesprächs komme ^. Ebenso erging es den 
Lutheranern ; welche am 31. August ihre Vorbedingungen 
überreichten und darin verlangten, dafs man die Unter- 
scheidungslehren punktweise durchgehe und als letztes Be- 
weismittel nur die h. Schrift brauche. Die Reformierten 
zeigten sich auch hier als die nachgiebigeren und stellten 
bereits am 1. September, um den Gang des Gesprächs zu 
beschleunigen, ein allgemeines Glaubensbekenntnis 
auf, das die Katholiken noch an demselben Tage mit einem 
ebensolchen beantworteten. 

„Wir bekennen uns vor allem", hiefs es im reformierten *, 
„zu den h. kanonischen Schriften Alten und Neuen Testa- 
ments, wie sie von den Propheten und Aposteln, auf Antrieb 
des h. Geistes, im Alten Testamente hebräisch, im Neuen 
griechisch ursprüngUch geschrieben sind. Sie allein erkennen 
wir als die vollkommene Regel unseres Glaubens und Gottes- 
dienstes an, da in ihnen alles klar gefunden wird, was allen 
zum Heile notwendig ist." Als einen Auszug aus der 
h. Schrift; nähmen sie für die Glaubenslehre das apostolische 
Bekenntnis, für die Sittenlehre die h. zehn Gebote, für das 
Gebet das Vaterunser an. Die beiden vom Herrn gestifteten 
Sakramente seien eine Bekräftigung dieser Stücke. Das 
Predigtamt habe der Herr«eingesetzt, um diese Lehre in der 
Gemeinde auszubreiten und zu erhalten, und ihm die Schlüssel- 
gewalt wider die Ungläubigen und Sittenlosen verliehen. 
Wenn über diese Lehren Streitigkeiten entstünden, gelte ihnen 
das nicänische und konstantinopolitanische Glaubensbekenntnis 
als eine unbestreitbare Auslegung der h. Schrift. Auch das 
sogenannte athanasianische Bekenntnis und die Beschlüsse 
der Synoden zu Ephesus und Chalcedon nähmen sie an, 
nicht minder, was die fünfte und sechste Synode zu Kon- 
stantinopel gegen Nestorianer und Eutychianer, sowie die 
Synoden zu Mileve und Arausio gegen die Pelagianer fest- 
gesetzt. Dadurch unterschieden sie sich von allen Ketzern, 
welche die alte Kirche auf Grund der h. Schrift verdammt 
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habe. Was die neueren Glaubensbekenntnisse anlange ; so 
nähmen sie das augsburgische (sowohl das unveränderte 
von 1530, wie das veränderte von 1540), das böhmische 
und sendomirsche an, wie alle drei im Übereinkommen von 
Sendomir 1570 enthalten und vereinigt seien. Wollten die 
Katholiken eine genauere Darstellung der streitigen Lehr- 
punkte, so möchten sie mit einer solchen den Anfang machen^ 
die Reformierten würden darauf ihre Zustimmung oder Ab- 
lehnung offen angeben. 

Das allgemeine Glaubensbekenntnis der Katholiken mag 
hier als besonders charakteristisch vollständig seine Stelle 
findend „All das und nur das ist zu glauben und in 
göttlichem Glauben festzuhalten, was durch das Wort Gottes 
geoffenbaret ist, sei dasselbe geschrieben oder ungeschrieben. 
Geschriebenes Wort Gottes nennen wir dasjenige, was in 
den h. Schriften nach dem rechtmäfsigen Kanon oder E^atalog^ 
wie er von der h. katholischen und apostolischen Eorche 
sowohl sonst, als namentlich im tridentinischen Konzil neu^- 
dings festgesetzt wurde, enthalten ist. Wir brauchen und 
nehmen die h. Schriften in dem Sinne, welchen dieselbe 
h. Mutter fiorche festgehalten hat und festhält. Denn ihr 
Amt ist es, über den wahren Sinn und die Auslegung der 
h. Schriften zu entscheiden. Das «ingeschriebene Wort Gottes 
besteht in dem apostolischen Glaubensbekenntnisse und an- 
dern göttlichen und apostolischen ungeschriebenen Überliefe- 
rungen, welche aus dem Munde Christi selber von den 
Aposteln empfangen, oder von den Aposteln auf Eingebung 
des h. Geistes überliefert und von Geschlecht zu Geschlecht 
in der katholischen Earche aufbewahrt sind. Diese nehmen 
wir mit gleich frommer Liebe und Ehrfurcht an und ver- 
ehren sie [d. h. wie das geschriebene Wort Gottes *]." 

Die reformierten Theologen arbeiteten in den folgenden 
Tagen, während man noch über die Vorbedingungen stritt, 
eine Antwort ^ auf dies allgemeine Glaubensbekenntnis der 

1) Acta conventus Thorun., Bl. H 2. 

2) Die eingeklammerten Worte rühren vom Verfasser her. 

8) Scripta partis Keformatae in coUoquio Thoruniensi. Berolini 
1646. Bl. A SflF. 
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Gegenpartei auS; welche auch heute noch beachtenswerte 
Darlegungen über die Glaubensregel enthält. Die Katho- 
liken behaupteten^ hiefs es hier, dafs ihr Bekenntnis das 
der ganzen katholischen Kirche sei; während es doch nur 
das Bekenntnis der neueren römischen Kirche sei. Wenn 
das tridentinische Konzil die Apokryphen in den Kanon 
aufgenommen, so sei dies nach dem Zeugnisse der ursprüng- 
lichen Kirche falsch. Eine Auslegung der h. Schrift durch 
die „h. Mutter Kirche" müfsten sie ablehnen. Denn 1) ent- 
weder seien die Worte vollständig klar, dann bedürfe es 
keines menschlichen Richters, oder 2) sie seien dunkel, dann 
müfse man sie nach dem Zusammenhange, andern Schrift;- 
stellen oder der Überlieferung der alten Kirche auslegen — 
aber es lasse sich eine solche zweifelhafte Glaubenslehre nicht 
mit Gewalt aufdrängen, oder 3) sie seien völlig unklar, dann 
müsse man in diesem Stücke Freiheit walten lassen und 
könne hier eine Lehranschauung höchstens anraten. Was 
die mit der h. Schrift gleichgewerteten Überlieferungen an- 
lange, so möchten die Katholiken dieselben genau angeben, 
damit man etwas Bestimmtes hierüber wisse. Ferner müfsten 
sie ihre Zuverlässigkeit, Notwendigkeit und Gleichwertigkeit 
mit der h. Schrift nachweisen. „Daraus geht hervor", schlössen 
die Reformierten ihre Erwiderung, „dafs dieser Streit, welcher 
offenbar der wichtigste ist, auf drei Fragen hinausläuft: 
1) über die Apokryphen, 2) über ungeschriebene Überliefe- 
rungen, 3) über Sinn und Auslegung der h. Schrift. Wir 
hoffen mit unserer Antwort den Weg zur Versöhnung er- 
öffnet zu haben. Derselbe ist nicht allzu schwierig, wenn 
man nur der Wahrheit Raum geben will." 

Die Katholiken nahmen diese Erwiderung zwar zunächst 
am 7. September entgegen ^ , gaben sie aber gegen Ende 
September den Reformierten wieder zurück, weil sie erst 
zum zweiten Abschnitte des Gespräches gehöre. Als die 
katholische Partei selber am Schlüsse des Gesprächs (3. Ok- 
tober und im November) auf diese Frage nach der Glaubens- 
regel zurückkam und sich auf die von den Reformierten 
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angeregten Gedankengänge näher einliels^ erwähnte sie dieser 
von den Reformierten eingereichten Schrift mit keiner Silbe, 
ja gab sich den Anschein, als sei der Gedanke, zunächst 
von der Glaubensregel zu handeln, von ihr ausgegangen. 

Hatte so das erste Scharmützel über Glaubensfragen 
zwischen Katholiken und Reformierten stattgefunden , so 
wandten sich jetzt die Katholiken den Lutheranern zu. Sie 
liefsen denselben während des ganzen Gesprächs eine schlech- 
tere Behandlung als den Reformierten zuteil werden. Stellten 
doch die Lutheraner eine viel geringere Macht im polnischen 
Reiche dar. Sie hatten sich femer in den Vorverhandlungen 
schwieriger gezeigt und mit den Katholiken nicht einmal 
gemeinsam beten wollen. Nicht zum wenigsten rächte sich 
die gehässige Stellung, welche die Lutheraner von vornherein 
den Reformierten gegenüber eingenommen hatten. So gaben 
Tyszkiewicz und Schoenhof am 7. September, nachdem der 
Kompromifs bezüglich der Gebete zustande gekommen war, 
namens ihrer Partei die Erklärung ab, dafs bisher einzig 
die Lutheraner Anlafs zur Verschleppung gegeben. Die 
letzteren erwiderten, dies sei um rechtschaflTener Gründe 
willen geschehen. Schoenhof schwieg dazu nicht stille. „Wir 
hätten gewünscht", sagte er, „diese rechtschaffenen Gründe 
seien so dargelegt, dafs das Gespräch darüber keinen Auf- 
schub erlitten" K 

Jetzt erst, am 7. September wurde den Lutheranern das 
den Reformierten schon am 1. überreichte Glaubensbekennt- 
nis der katholischen Kirche übergeben. Umgehend erteilten 
dieselben ihre schriftliche Antwort 2. „ All das und nur das 
ist zu glauben und in göttUchem Glauben festzuhalten, was 
durch das im Kanon der h. Schrift enthaltene Wort Gottes 
offenbart ist." Als Kanon seien nur die auf dem Konzil zu 
Laodicea festgestellten hebräischen und griechischen Bücher 
anzusehen. „ Aufser dem Kanon der h. Schrift erkennen wir 
kein anders ungeschriebenes Wort Gottes an." Das aposto- 
lische Bekenntnis stünde zwar vor allen anderen Bekennt- 
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nissen in hohem Ansehen, dürfe aber nicht als wörtlich von 
den Aposteln ausgegangen und nicht als vom h. Geiste ein- 
gegeben gelten. Was spätere kirchliche Schriften und Briefe 
der Bischöfe anlange, so sei es nach Augustins Zeugnis ge- 
stattet, daran zu tadeln, was der Wahrheit nicht entspreche. 
Man müsse also mit den Mitteln der Auslegung den Sinn 
der h. Schrift erforschen. Die richtige Auslegung der 
h. Schrift sei in der unveränderten Augsburgischen Kon- 
fession enthalten. 

An diesen schriftlichen Gedankenaustausch scblofs sich 
an demselben 7. September ein mündlicher zwischen den 
Rednern der katholischen und lutherischen Partei ^. Mit 
Recht drangen die Lutheraner in ihrer Gegenpart, das letzte 
Prinzip (principium probandi) anzugeben, aus welchem fest- 
gestellt werden könne, was wirklich katholische Lehre sei. 
Schoenhof gab ein doppeltes an. Katholische Lehre, sagte 
er, ist das, was auf allgemeinen, anerkannten Glaubens- 
versammlungen festgesetzt ist , und was die Hirten und 
Lehrer der katholischen Kirche einstimmig lehren, wobei 
es nicht darauf ankommt, wenn einige wenige anders lehren. 
Mit dem zweiten Prinzipe war die alte Regel des Vincentius 
von Lerinum wiederholt, wonach das katholisch sei, was 
von allen, zu allen Zeiten und an allen Orten gelehrt sei. 
H&lsemann bestritt sofort die Anwendung dieses zweiten 
Prinzips. Er könne dasselbe nicht zulassen, da es einen 
Widerspruch in sich schliefse. Und als man katholischer- 
seits dasselbe damit verteidigte, dafs das Wort „allgemein" 
nicht mathematisch, sondern moralisch zu verstehen sei, blieb 
Hfilsemann dabei, dafs man von einer allgemeinen Überein- 
stimmung nicht reden könne, wenn sich die Abweichung 
einiger weniger nachweisen lasse. Das Wort „allgemein" 
könne, wenn von den Lehren einer sichtbaren Kirche die 
Rede sei, nur numerisch verstanden werden. Die katholische 
Partei beschlofs zwar, von diesem Prinzipe während des 
Gespräches abzusehen , kam aber in den folgenden Tagen ^ 

1) Acta conventus Thonm., Bl. J. 

2) Am 9., 11., 14., 15., 19. September. Acta conventus Thorun., 
Bl. J 2«., L 3f., M 2flf. 



— 36 — 

immer ■ wieder auf diesen Punkt zurück. Offenbar hatte 
H&lsemann hier den wunden Punkt der gegnerischen Stel- 
lung getroffen. 

Aus der letzten schriftlichen Antwort der katholischen 
Partei zu dieser Frage vom 19. September seien folgende 
besonders charakteristischen Stellen mitgeteilt ^ „Was die 
wichtigen und bedeutenden Punkte und Lehren des Glau- 
bens anlangt, so ist kühnlich zu behaupten, dafs auch nicht 
ein Punkt von den Lutheranern namhaft gemacht werden 
kann, in welchem nicht diese allgemeine Übereinstimmung 
der Hirten und Lehrer stattgefunden hat ... In den dunk- 
leren und weniger wichtigen Punkten kann es zuweilen ge- 
schehen, dafs jemand von der geraeinsamen Lehre der Hirten 
und Lehrer abweicht und zwar in zwiefacher Weise, l) Er 
bleibt hartnäckig bei seinem Irrtume, obwohl er einsieht, dafs 
er entgegengesetzter Meinung, wie die Hirten und Lehrer 
der Kirche ist, ja zeiht sie sogar des Lrtums. 2) Er irrt 
nicht aus Hartnäckigkeit, sondern sieht nur aus . . . Un- 
wissenheit nicht ein, dafs er sich im Gegensatze zu den 
Hirten und Lehrern imd der gemeinsamen Überzeugung seiner 
Kirche befindet, und ist bereit seine Sondermeinung abzu- 
legen, sobald er seine Abweichung von der Kirche (die er 
für die wahre hält) einsieht. In keinem von beiden Fällen 
hindert die Abweichung eines oder einiger Lehrer von einer 
kirchlichen Übereinstimmung zu reden. Nicht im ersten 
Falle. Denn wer so in einem Glaubenssatze abweicht, ist 
damit ohne weiteres ein Ketzer und trennt sich selbst von 
der Kirche. .. . Daher kann man wegen seiner Abweichung 
oder seines Widerspruchs als eines Fremden nicht sagen, 
dafs die Kirche uneinig sei. Denn er allein oder einige 
wenige stellen noch nicht eine Kirche aufser der Barche dar. 
Auch nicht im zweiten Falle ... Wer eine abweichende 
Sondermeinung hat, irrt nur mit einem teilweisen Irrtume 
und macht diesen zugleich mit seinem allgemeinen Glauben 
wieder gut. Er glaubt z. B. nicht, dafs der h. Geist vom 
Sohne ausgehe, und macht diesen Irrtum wieder gut, indem 
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er glaubt; was die wahre, sichtbare, bestimmte Kirche Christi 
glaubt. Denn durch diesen allgemeinen Glauben nimmt er 
gewissermafsen den teilweisen Irrtum zurück, da dieser aus 
Unwissenheit entsprang und er bereit ist, ihn abzulegen, wenn 
er besser über den Sinn der Kirche belehrt würde. Man 
kann nicht sagen, dafs er formell gegen den Glauben ver- 
stöfst, sondern nur materiell . . .'^ 

Auch hinsichtlich des zweiten Prinzips (principium pro- 
bandi), der anerkannten allgemeinen Konzilien bereiteten die 
Lutheraner den Katholiken grofse Schwierigkeiten und for- 
derten eine genaue Aufzählung, welche Konzihen als solche 
zu gelten hätten. Als die Katholiken erwiderten, dafs schon 
die Festsetzungen des tridentinischen Konzils für den gegen- 
wärtigen Zweck genügten und im übrigen auf eine Aufzäh- 
lung bei Bellarmin hinwiesen, beruhigten sich die Luthe- 
raner auch hiermit nicht. Sie verlangten die Erklärung, 
dafs alles, was in Polen öffentlich gelehrt und befolgt werde 
und nicht von den aufgezählten Konzilien festgesetzt sei, 
unkatholisch sei. Natürlich konnten die Katholiken eine 
solche nicht geben, weil von ihren zahllosen Vorschriften 
und Gebräuchen nur ein Teil auf jenen Konzilien festgestellt 
war. Sie halfen sich, indem sie den Lutheranern allerlei 
unangenehme Gegenfragen vorlegten : Ob sie nicht auch Be- 
Schlüsse ihrer Synoden annähmen, ob sie von dem Über- 
einkommen von Sendomir nichts wissen wollten, ob sie nicht 
Luthers Worte als Lehre annähmen u. s. w.? * 

In eine neue Phase trat das Gespräch, als am 13. Sep- 
tember die Katholiken den Reformierten eine eingehen- 
dere Darstellung ihrer Lehre überreichten*. Sie kamen 
damit der Forderung der Reformierten und Lutheraner, dafs 
sie mit der Darstellung ihrer Lehre vorangehen sollten, nach, 
und entsprachen zugleich der Vorschrift der könighchen In- 
struktion. 

Der eigentlichen Darstellung ging eine Vorrede voran, 
welche ebenso lang, wie die Darstellung selber war. In der- 
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selben beklagten sich die Katholiken^ dafs unter den Luthe- 
ranern und Reformierten ganz irrige und thörichte An- 
schauungen über ihre Lehre verbreitet seien. Es sei dem- 
nach nicht zu verwundem, wenn die meisten, welche die- 
selbe nicht aus anderen Quellen kennten, sie verachteten 
und mit schrecklichen Ketzereien auf eine Stufe stellten oder 
gar für schlimmer als diese hielten. Sie sprächen daher ein 
feierliches Anathema über diese alten, längst verworfenen 
Ketzereien , deren sie selber angeschuldigt würden , aus. 
Darum wollten sie vor der eigentlichen Darstellung ihrer 
Lehre zuerst den Nebel, welcher das Licht ihrer reinen Lehre 
verfinstere, zerstreuen. „Wir hoflTen aber", hiefs es, „dafs 
auch Ihr mit unserem Schmerze ein brüderliches Mitgefühl 
haben und nach Eurer Lauterkeit unsrer lautern und auf- 
richtigen Darstellung, die wir hier ohne List und Trug vor- 
bringen imd dem Urteile der ganzen Welt unterbreiten, 
Glauben schenken werdet." 

Hinsichtlich der Glaubensregel würden sie beschul- 
digt, von der einzigen und wichtigsten Glaubensregel abge- 
fallen zu sein, die h. Schrift zu verachten, menschliche Über- 
lieferungen dem Worte Gottes vorzuziehen, der Kirche und 
dem Papst Macht einzuräumen, dafs sie neue Lehren gegen 
das Wort Gottes einführen können. Daraus würde folgen, 
dafs sich ihre ganze Lehre mit Verwerfung des Evangeliums 
Christi aus schrecklichen Entstellungen und Lästerungen zu- 
sammensetze, als sei der oberste Satz ihrer geheimen Theo- 
logie, es gäbe keinen Gott, die Schriften über Christus seien 
Lug und Trug, die Lehre vom zukünftigen Leben und der 
Auferstehung der Toten sei eine reine Fabel u. s. w. „Schliefs- 
lich stellt man den Papst so dar, wie es sich kein Katholik 
träumen läfst und wie er offenbar nicht ist, wie wenn man 
ihn den Antichrist nennt und sagt, dafs er von uns als Gott 
angebetet werde u. s. w." 

Hinsichtlich der Lehre von der Rechtfertigung würde 
ihnen fölschlich untergeschoben, dafs sie die Barmherzigkeit 
Gottes und die Gnade Christi verachteten, und in pelagia- 
nischer Weise mit eigener Kraft und mit selbstgemachten 
Werken die Vergebung der Sünden zu erlangen suchten. 
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Man würfe ihnen vor, dafs ihre ganze Lehre nichts weiter 
als Vorschriften von Feiertagen, Gebräuchen, Festen u. s. w 
sei. „Dies und Ahnliches wurde uns am Anfange der 
Kirchenspaltung mit grofsem Geschrei vorgeworfen, und mit 
ähnlichen Anschuldigungen sind alle Bücher angefüllt, welche 
sich auch heute in Euer aller Händen befinden. Da die 
meisten derselben symbolisch sind, haben sie bei Euch ein 
grofses Ansehen, und es ist kein Wunder, dafs wenige über 
uns anders denken. Aber wir sind von diesen verruchten 
Jrrtümern weiter entfernt als Himmel und Erde, was wir 
sonnenklar beweisen können. Und dennoch wird dies von 
den ersten Lehrern Eurer Partei als oberster und fast ein- 
ziger Grund angegeben, weshalb es nötig gewesen ist, sich 
von der römischen Kirche zu trennen." 

Hinsichtlich der Sakramente klage man sie an, dafs 
sie eine Wirkung derselben ohne Glauben des Empfängers 
lehrten. Ebenfalls würden ihnen bei jedem Sakramente mit 
Unrecht besondere Vorhaltungen gemacht. Als wenn sie in 
der Beichte mit der Aufzählung der Sünden mehr verlangten, 
als der Mensch leisten könne, und der Beichte wieder eine 
zu grofse Kraft beilegten, indem sie behaupteten, dafs die 
Bufse selber die Vergebung der Sünden verdiene. Bei dem 
Abendraahle sollten sie magische Gesänge und inhaltlose 
Gestikulationen und Gebräuche statt der Worte Christi an- 
wenden und in der Messe sich nach eignem Gutdünken 
einen Gott fabrizieren. Rechtmäfsige Ehen sollten sie hin- 
dern und zur Unkeuschheit Anlafs geben. Vom Ablasse 
sollten sie behaupten, dafs derselbe auch die Sündenschuld 
wegnehme und sich nicht blofs auf das Blut Christi, sondern 
auch auf das Blut der Märtyrer gründe. Durch die Lehre 
vom Fegfeuer solle die Versöhnung für die Sünden wo an- 
ders als in Christi Blut gesucht werden. 

Hinsichtlich der Messe und der sonstigen gottes- 
dienstlichen Gebräuche würde ihnen Schuld gegeben, 
dafs die Messe Christi Kreuz und Leiden überflüssig mache, 
dafs man die Heiligen ebenso wie Gott verehre, die Jung- 
frau Maria an die Stelle Christi setze, mit der Verehrung 
der Bilder und Reliquien den reinen Götzendienst betreibe. 
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,^Auch kann es nichts ausmachen''^ schlössen die Katho- 
liken ihre Vorrede, „wenn einige durch logische SchluTs- 
folgerung uns solche Sätze zuschreiben wollen. Denn wem 
wird man mehr glauben, mir, der ich einfältig, offen und 
bestimmt einen Satz ablehne, oder einem andern, welcher 
mir durch Schlufsfolgerung denselben zuschiebt?" 

Es war nicht ungeschickt, sich in dieser langen Vorrede 
vor den ihnen gemachten Vorwürfen zu verwahren. Aber 
man hätte nun auch erwarten sollen, dafs in der folgenden 
Darstellung irgendwie den Evangelischen entgegengekommen 
und die augenscheinlichsten Abweichungen von der h. Schrift 
aufgegeben würden. Nichts von dem. Es wurden hier die 
alten und im Grunde selbst gerügten Lehren, wennschon in 
verschleierter Fassung vorgetragen. Die Reihenfolge war 
dieselbe wie in der Vorrede. 

„Die einzige formale und vollständige Glaubensregel 
ist das lautere Wort Gottes, das geschriebene und über- 
lieferte, welches durch den Mund der sichtbaren und (infolge 
des gewissen und fortwährenden Beistandes des h. Geistes) 
unfehlbaren Kirche dargeboten und ausgelegt wird. Dies 
geschieht durch die rechtmäfsigen Hirten, d. h. durch die 
Bischöfe und besonders durch den römischen Bischof, welcher 
das sichtbare Haupt der ganzen Kirche und der oberste 
Statthalter Christi auf Erden ist" ^ 

Von der Rechtfertigung hiefs es, dafs dieselbe zwar 
umsonst und nicht aus den Werken erfolge. Aber die Er- 
wachsenen müfsten sich von der Gnade Gottes durch Christum 
erweckt, dazu vorbereiten. Zu dieser Vorbereitung gehöre 
nicht blofs der Glaube, sondern auch Furcht, Hoffnung und 
Liebe zu Gott, Hafs gegen die Sünde, der Vorsatz, sich 
taufen zu lassen, sein Leben zu bessern und die Vorschriften 
zu beobachten. Mithin war doch alles in die eigene Kraft 
des Menschen gestellt. Unter dem Glauben war nur das 
Fürwahrhalten der Offenbarungen und Verheifsungen Gottes 
verstanden. „Daher kann man nicht sagen, dafs der Sünder 
allein durch den Glauben gerechtfertigt wird"^. Dieser 

1) Acta conventus Thorun., Bl. K 4. 
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Vorbereitung folge die Rechtfertigung, durch welche wir 
nicht blofs für gerecht erklärt werden, sondern es auch sind. 
Die Rechtfertigung bestünde nicht blofs in der Vergebung 
der Sünden, sondern auch in der Heiligung und Erneuerung 
des inneren Menschen. Wenn jemand über die Gebote 
Christi hinaus die Ratschläge evangelischer Vollkommenheit 
befolge, so verdiene er sich dadurch eine „Mehrung des 
ewigen Lebens und Ruhmes". 

Niemand aber könne zur Gewifsheit der Rechtfertigung 
kommen, wenn er sie nicht durch eine besondere Offen- 
barimg Gottes erlangt habe. Wenn jemand eine Todsünde 
begangen, so könne er durch das Sakrament der Bufse und 
durch Genugthuung die Gnade Christi wiedererlangen. 

Im Abschnitte von den Sakramenten war die herge- 
brachte Siebenzahl, beim Abendmahl die Verwandlungslehre 
und die Entziehung des Kelches, bei der Bufse die Ohren- 
beichte verteidigt. Der Barche war das Recht zugesprochen, 
zum Erlasse zeitlicher Strafen Ablafs zu spenden. Auch die 
Seelen der Verstorbenen im Fegfeuer sollten von diesen Ab- 
lässen nicht weniger Nutzen haben können, als von den 
Fürbitten der überlebenden. Die Ehelosigkeit der Priester 
wurde eine heilsame kirchliche Ordnung genannt. Alle 
Zeremonieen bei Verwaltung der Sakramente und der Messe 
wurden als löbliche bezeichnet, zum Teile sogar ihre Be- 
obachtung eine Gewissenspflicht genannt. 

Im letzten Abschnitt vom öffentlichen Gottes- 
dienste wurde die Ehre, die man Geschöpfen darbringe, 
damit gerechtfertigt, dafs sie im letzten Grunde äu Gott zu- 
rückkehre Die oberste Stelle im Gottesdienste wurde der 
Messe als einem wahren Dank- und Sühnopfer zuerkannt. 
Von den Heiligen hiefs es: „Weil sie auch vor der gemein- 
samen Auferstehung der Leiber mit Christus im Himmel 
herrschen, kennen sie uns vermöge ihrer wesenhaften Selig- 
keit die sie geniefsen, und der Liebe, durch die sie mit 
uns verbunden sind, nicht blofs, sondern helfen uns auch 
mit ihrem Schutze und ihrer Fürbitte. Darum können sie 
nicht weniger als die Heiligen, welche noch auf Erden leben, 
von uns ohne irgendeine Abgötterei angerufen und verehrt 

JHCobi, Keligionsgespräch. ^ 
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werden" ^ Auch die Verehrung des Kreuzes Christi und 
der Heiligenbilder wurde rait ihrer Beziehung zu Gott und 
den Heiligen und der daher auf sie überfliefsenden Herr- 
lichkeit in Schutz genommen, nicht minder das Wallfahren 
zu berühmten Gotteshäusern. 

Inzwischen waren auch die reformierten Theologen nicht 
müfsig geblieben. Obwohl sie bei ihrer Ansicht beharrten^ 
dafs man zweckmäfsiger über die einzelnen Lehrpunkte nach- 
einander verhandle, gaben sie dem Verlangen der katho- 
lischen Partei nach und arbeiteten eine eingehendere Dar- 
stellung ihrer Lehre aus, die sie „ speziellere Darstellung der 
katholischen Lehre der reformierten Gemeinden über die 
wichtigsten Glaubensfragen " betitelten ^. Doch als sie ihre 
Schrift der königlichen Instruktion gemäfs am 13. September 
der katholischen Partei überreichten, wurde ihnen dieselbe 
mit dem Bemerken zurückgegeben, dafs sie viel Überflüssige» 
und Ungehöriges, ja auch einiges Beleidigende enthalte. Die 
Reformierten nahmen den gemachten Ausstellungen gemäf» 
am 14. September verschiedene Änderungen vor, erhielten 
aber zum zweitenmale ihre Schrift zurück. Wieder liefsen 
sie es sich nicht verdriefsen und legten am 15. September 
nochmals die ändernde Hand an. 

So wurde denn zum 16. September eine öffentliche 
Sitzung einberufen, die erste öffentliche seit der Eröffnungs- 
feierlichkeit, in welcher der Instruktion gemäfs die katholische 
und reformierte Lehrdarstellung verlesen werden sollte *. 
Der öffentlichen Sitzung ging eine Vergleichung der Prüfung 
der Protokolle voraus, wie denn die Protestanten häufig dar- 
auf dringen mufsten, dafs die Verlesung und Feststellung 
der Protokolle nicht verschleppt würde. In jener Versitzung^ 
^n welcher der Plocker Domherr Potrykowski, Bythner und 
Hülsemann teilnahmen, entstanden wieder verschiedene Schwie- 
rigkeiten. Hülsemann forderte, dafs man ihm in den Proto- 
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kollen den gleichen Titel ^ wie den katholischen Prälaten 
gäbe, indem man entweder ihn, wie jene „sehr ehrwürdig" 
nenne, oder bei beiden Teilen das „sehr" weglasse. Er 
betonte, dafs er diese Titelforderung nicht für sich persön- 
lich, sondern nur um seiner Partei willen stelle. Femer 
verlangte er, dafs in den Protokollen die Lutheraner stets 
vor den Reformierten aufgeführt würden. Da man sich hier- 
über nicht einigen konnte, beschlofs man die Entscheidung 
bis zur Rücksprache mit den Parteien auszusetzen. 

Um 11| Uhr hatten sich allgemach die Parteien im 
grofsen Saale gesammelt^ und die öffentliche Sitzung begann. 
Zunächst verlas Schoenhof die von den Katholiken am 
13. September übergebene Darstellung ihrer Lehre. Wäh- 
rend seiner Worte erhob sich draufsen ein heftiges Unwetter, 
sodafs der Regen durch die offenen Fenster auf die Plätze 
der Reformierten niederschlug ^, wie ein Vorzeichen dessen^ 
was kommen sollte. Nachdem er geendet, bat Bythner um 
die Erlaubnis, die spezielle Lehrdarstellung der Reformierten 
zur Verlesung zu bringen. Der Gesandte und die Partei- 
vorsitzenden gaben ihre Zustimmung, und so wurde dieselbe 
von dem Schriftführer der reformierten Partei, Christoph 
Pandlowski aus Beiz vorgetragen, doch hatten sich die Re- 
formierten arg getäuscht, wenn sie gehofft, durch ihre zwei- 
malige Abänderung die katholische Partei befriedigt zu 
haben. Ein Sturm des Unwillens erhob sich auf dieser 
Seite, und es war nahe daran, dafs das ganze Gespräch 
schon in dieser ersten öffentlichen Sitzung zum Scheitern 
gekommen wäre. 

Bereits die Überschrift, dafs dies die „ katholische " Lehre 
sein solle, erregte grofses Mifsfallen ^. Mehr noch, dafs die 
römische Lehre und besonders die Festsetzung des tridenti- 
nischen Konzils irrig genannt wurden. Man berief sich hier- 
gegen auf die Instruktion des Königs, nach welcher vorerst 
nicht von Richtigkeit oder Unrichtigkeit die Rede sein solle. 
Ja man behauptete, dafs die Reformierten in ihrer Darstel- 
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lang die katholische Lehre verdammt, verflucht und verab- 
scheut hätten. Dies freilich beruhte auf ofienbarem Mifs- 
verständnisse. Die Reformierten hatten solche Ausdrücke nur 
von Meinungen gebraucht, die man den Reformierten falsch- 
lich schuld zu geben pflegte, wie von den angeblich refor- 
mierten Sätzen, dafs Gott der Urheber der Sünde sei, dafs 
Christus gesündigt habe und am Kreuze verzweifelt sei 
u. s. w. Ferner warf man der reformierten Darstellung vor, 
dafs sie den Katholiken Lehren unterschöbe, welche längst 
von diesen zurückgewiesen seien. Insonderheit erregte es 
grofse Entrüstung, dafs in der reformierten Darstellung be- 
hauptet wurde, die römische Kirche verehre Heilige, wie 
St. Georg und St. Christophorus, die es in Wirklichkeit nie 
gegeben habe. Ossolinski soll gerade über diesen Punkt 
sehr erbittert gewesen sein, weil St. Georg sein Namens- 
patron war. In dasselbe Kapitel gehörte es, wenn die re- 
formierte Darstellung einige Reliquien, die in der römischen 
ELirche verehrt würden, gefälscht nannte. Der Abendmahls- 
lehre, wie sie vorgetragen würde, machte man und allerdings 
nicht ganz mit Unrecht den Vorwurf, dafs sie nicht einmal 
von Gelehrten, geschweige von Ungelehrten verstanden wer- 
den könne. Was die Reformierten hier ausgeführt, um ihre 
Sätze zu beweisen, gehöre nicht hierhin, sondern zum zweiten 
Abscjhnitte des Gesprächs. Der Hauptstein des Anstofses war 
aber folgende Stelle der verlesenen Darstellung ^ „ Wenn 
«ine Kirche die grundlegende und heilbringende Lehre vom 
Glauben und Übung des Gottesdienstes umstöfst und das 
Band christlicher und brüderlicher Liebe mit den andern 
Kirchen hartnäckig zerreifst, so ist sie nach unserm Dafür- 
halten nicht mehr die wahre, sondern eine falsche, nicht 
mehr eine katholische oder evangelische, sondern eine ketze- 
rische oder schismatische, ja nicht mehr eine wahrhaft christ- 
liche, sondern eine antichristliche, namentlich wenn sie an- 
dere Kirchen, welche an dem Grunde des wahren Glaubens 
und Gottesdienstes festhalten, in tyrannischer Weise unter- 
drücken oder hartnäckig mit Gewalt zu einem Gottesdienste 
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wider das Gewissen zwingen will." Bei der ersten Ein-» 
reichung der reformierten Darstellung und ihrer Zurück- 
weisung hatten die Katholiken zu dieser Stelle folgende An- 
merkung gemacht: „Wir weisen es nicht zurück, wenn 
man diejenige Kirche, welche andere wahre Kirchen unter- 
drücken will, eine antichristliche nennt. Nur dürfen die 
Reformierten nicht die Kirchenstrafen tyrannisch nennen^ 
auch sich selbst und ihre Genossen nicht ausnehmen, wenn 
sie etwas Ahnliches thun.*' Daraufhin hatten die Refor- 
mierten diese Stelle unverändert gelassen, aber gerade um 
dieser willen brach in der Sitzung der Hauptsturm los. 

Der Hergang der Sitzung im einzelnen war folgender. 
Kaum hatte Pandlowski geendet, als Tyszkiewicz, welchem 
Schoenhof etwas durch Vermittelung eines andern katho- 
lischen Teilnehmers, Meybohm, hatte ins Ohr flüstern lassen \ 
die feierliche Erklärung abgab, dafs die Darstellung der 
Reformierten der Instruktion des Königs zuwiderlaufe und 
Beleidigungen gegen die katholische Kirche enthalte ^. Ihm 
folgte der versitzende Kanzler: „Die Erklärung ist nicht im 
Sinne des Königs, und meines Amtes ist es, die Instruktion 
des Königs auszulegen. Jede Partei sollte ihre Lehre dar- 
stellen, d. h. sagen, dies glaube ich und dies glaube ich 
nicht. Aber sagen, dies verabscheue ich, oder ich verdamme 
die katholische Kirche, das ist keine Darstellung, sondern 
eine Schmähschrift, und wenn dies nicht geändert wird, pro- 
testiere ich im Namen des Königs dagegen, dafs die Dar- 
stellung ins Protokoll aufgenommen wird." 

Der Vorsitzende der reformierten Partei, Kastellan Go- 
rayski, liefs diese Vorwürfe nicht unbeantwortet. „Die Mei- 
nung des Königs geht dahin", sagte er, „dafs jede Partei 
auseinandersetzt, was sie glaubt. Unsere Schrift entspricht 
daher der Meinung des Königs; denn wir haben in ihr den 
Glauben der reformierten Partei dargelegt, damit man wisse, 
was sie glaubt und was sie nicht glaubt. Was die Stelle 
von der antichristlichen Kirche anlangt, so ist dieselbe so 
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allgemein gehalten^ dafs sich niemand beleidigt fühlen kann. 
Ich wünsche, jenes Wort, das vorhin fiel, unsere Schrift sei 
eine Schmähschrift, möge nicht im Gedächteisse der Hörer 
haften bleiben. Denn unsere Absicht war nicht zu beleidigen, 
sondern die Gründe der Kirchenspaltung darzulegen. Dazu 
ist hier Zeit und Ort. Wenn wir zurückweisen, worin wir 
anderer Meinung sind, so thun wir nur unsere Pflicht. Wir 
bitten daher, dafs unsere Schrift eine billigere Beurteilung 
erfahrt und zu Protokoll genommen wird, so wie sie ist. 
Die Billigkeit erfordert, dafs wenn die Schriftstücke einer 
Partei zu Protokoll genommen werden, dies auch mit denen 
der andern Partei geschieht. Geschieht es nicht, so ver- 
wahren wir uns gegen die Verletzung der Gleichheit und 
gegen die Abweichung von der Absicht des Königs. Auch 
fiigen wir hinzu, dafs die Protokolle noch nicht in ge- 
höriger Weise unterschrieben sind und erklären, dafs wenn 
es so fort geht, wir nicht weiter verhandeln werden, bis die 
früheren Protokolle unterschrieben und ordnungsmäfsig er- 
ledigt sind." 

Der Gesandte antwortete in hochfahrender Weise, die 
von der so oft beteuerten Liebe seltsam abstach. „Ich bin 
hier allein der Gesandte des Königs, der die Meinung des 
Königs kennt und zu erklären hat. Mir ist die Instruktion 
des Königs anvertraut worden, sonst keinem. Wenn Ihr 
Euch auf die Billigkeit beruft, so ist keinem eine gröfsere 
Unbilligkeit als uns widerfahren. Während wir mit der 
gröfsten Liebe verhandeln, fügt Ihr uns eine Beleidigung zu 
und schiebt uns Dinge unter, die wir verdammen und die 
unsere Theologen längst zurückgewiesen haben. Wenn diese 
Schrift nicht von den Verleumdungen gereinigt wird, wird 
sie nicht zu Protokoll genommen werden ... In öffentlichen 
Sitzungen sagen, dafs die Kirche antichristlich ist, heifst 
nichts anders als die Herzen der Unschuldigen verfuhren." 

Gorayski wiederholte, dafs die Worte so allgemein ge- 
halten seien, dafs man sie auf jede Kirche beziehen könne. 
Hier mischte sich Tyszkiewicz ein. „Wen klagen denn 
diese Worte an, als uns?" Wieder fuhr Ossolinski fort: 
„Ich sah es voraus und wollte es verhüten und bat darum, 
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dafs sie nicht mit einer solchen Schrift in die Öffentlichkeit 
kämen. Und dennoch sind sie mit dem Antichrist und einer 
Lehre gekommen^ welche nicht die unsere^ sondern Eure ist. 
Denn das sind die Antichriste^ welche die Lehre Christi be- 
streiten und den Statthalter Christi nicht anerkennen. Diese 
Schriften kann ich im Namen des Königs keinesfalls zu< 
lassen. Denn des Königs einziger Wunsch ist der^ dafs der 
Friede zustande kommt, wie sollen aber solche Verleum- 
dungen zum Frieden fuhren? Wir sagen nichts von alle- 
dem, und trotzdem wird uns angedichtet, was wir verab- 
scheuen. Nicht nur die Katholiken werden angegriffen, son- 
dern auch die Lutheraner, ein Wunder, dafs es nicht auch 
mit den Mohammedanern und andern geschieht.^^ 

Wieder ergriff öorayski das Wort: „Wir haben nur 
allgemeine Sätze aufgestellt, Verleumdungen von uns ge- 
wiesen und bestimmt dargelegt, was wir glauben und was 
wir nicht glauben." Doch der Gesandte arbeitete sich augen- 
scheinlich in immer gröfsere Wut hinein. „Was wahr, was 
falsch ist, sollte im zweiten Abschnitte des Gesprächs gezeigt 
werden. Hier handelt es sich nicht darum, was man nicht 
glaubt, sondern was man glaubt. Aber Dinge, welche wir 
verabscheuen, auf uns zurückwälzen, heifst verleumden.^' 
Gorayski unterbrach ihn; „Ich sehe keine Verleumdungen." 
Der Gesandte: „Freilich sind es Verleumdungen, wie sie 
Eure Prediger von den Lehrstühlen vorzubringen pflegen, 
mit denen sie die Menschen täuschen, denn so ist es bei 
ihnen üblich." 

Gorayski machte diesem unerquicklichen Streite ein Ende. 
„Wir werden überlegen, was zu thun ist. Über diesen un- 
erhörten Fall können wir uns in offener Sitzung nicht 
schlüssig machen, noch uns hier beraten." 

Noch einmal liefs sich der erbitterte Kanzler vernehmen. 
„Niemals war es des Königs Meinung, dafs bei dieser Ge- 
legenheit die Kirche verletzt würde, in der er selber geboren 
ist, die er verteidigt hat und für welche auch wir, wie unsere 
Vorfahren unser Blut zu vergiefsen bereit sind. Was Dir 
fölschlich untergeschoben wird, wehre ab, aber verabscheue 
nicht das Tridentinische Konzil. Es steht Euren Predigera 
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nicht zu^ von diesem Konzile zu handeln, das ist Sache un- 
serer Theologen, Eure mögen von dem Übereinkommen von 
Sendomir und ähnlichen Dingen handeln." 

So ging diese erste öffentliche Sitzung mit dem gröfsten 
Mifsklang auseinander. Die Reformierten ratschlagten in 
den folgenden Tagen, was unter diesen Umständen zu thun 
sei ^. Den Patronen erschien es geraten, jenes Wort von 
der antichristlichen Kirche aus dem Bekenntnisse auszulassen ; 
man scheute den Vorwurf, um dieses Punktes willen den 
Abbruch der Friedensverhandlungen veranlafst zu haben. 
Die Theologen, weniger zur Nachgiebigkeit geneigt, stimmten 
schliefslich zu. Ebenso wurde die Stelle von den falschen 
Heiligen, St. Georg und Christophorus, gestrichen und nur 
gesagt, dafs die Partei die Verehrung von Heiligen und Re- 
liquien, mögen dieselben „wahr oder verdächtig" sein, be- 
streite. Auch wurde alle namentliche Erwähnung der ka- 
tholischen Lehre und des Tridentinums beseitigt, ebenfalls 
alles, was nach einem Beweise der eigenen Sätze aussaL 
Dagegen meinte man, davon nicht abgehen zu können, die 
Lehren sowohl in bejahender, wie in bestreitender Form 
auszudrücken. Der Protestantismus war ja aus einer Be- 
streitung der Irrtümer der katholischen Kirche hervorgegangen, 
wie konnte man also die strittigen Punkte klar darstellen, 
ohne überhaupt des Gegensatzes Erwähnung zu thun ? 

Von dem Inhalte dieser Bekenntnisschrift sei noch er- 
wähnt, dafs sie die altreformatorischen Prinzipien von der 
h. Schrift, als der einzigen Glaubensregel, uud der Recht- 
fertigung allein durch den Glauben vortrug. Hinsichtlich 
der ersteren hiefs es ^ : „Was weder oflfen in der h. Schrift 
überliefert ist, noch aus ihr mit sicherer, notwendiger und 
klarer Schlufsfolgerung abgeleitet und durch die gemeinsame 
Anschauung der ersten Kirche erwiesen wereen kann, ver- 
mag kein Papst oder Bischof auf Erden, auch keine Ver- 
sammlung von Bischöfen ... als Glaubensartikel zu be- 
fehlen oder bei Strafe des Bannes festzusetzen." Bei dem 



1) Scripta partis Reformatae, Bl. H 2. 

2) Scripta Partis Reformatae, Bl. G. 
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rechtfertigenden Glauben wurde die gleichzeitige innere Er- 
neuerung betont. „Unter dem wahren, rechtfertigenden Glau- 
ben verstehen wir nur den, welcher die Verheifsung des 
Evangeliums, wonach den Reuigen Vergebung und Leben 
in Christo angeboten wird, mit thätiger und vertrauensvoller 
Zustimmung (assensu practico seu fiduciali) ergreift, mit 
wahrhaft bufsfertigem Herzen sich aneignet und demgemäf» 
in der Liebe thätig ist" ^ Ferner wurde darauf Gewicht 
gelegt, dafs der Gläubige schon in diesem Leben zur Heils- 
gewifsheit kommen könne und müsse, wenngleich sich nie- 
mand leichtsinnig im Besitze der Gnade wähnen solle ^. 
Die calvinischen Sonderlehren über die Gnadenwahl und das 
h. Abendmahl waren nach der Weise der späteren refor- 
mierten Symbole in sehr gemilderter, aber auch unklarer 
Weise vorgetragen. Bei den zur Seligkeit Vorherbestimmten 
sollte Gott nicht auf ihren Glauben und ihre Werke Rück- 
sicht genommen, sondern sie rein aus Gnaden erwählt haben. 
Bei den Verworfenen dagegen habe er ihre Hartnäckigkeit, 
Unbufsfertigkeit und ihren Unglauben vorhergesehen, sodafs 
ihre Verdammung nur ein gerechtes Gericht sei. Im h. 
Abendmahle seien die sichtbaren Zeichen, Brot und Wein 
wirklich Leib und Blut Christi, doch fönde keine körper- 
liche Gegenwart des Leibes und Blutes Christi statt. Auch 
würden Leib und Blut Christi nicht mit dem Munde oder 
von den Unwürdigen ebenso wie von den Gläubigen ge- 
nossen. Vielmehr sei eine mystische Vereinigung von Brot 
und Wein mit dem Leibe und Blute Christi anzunehmen *. 



1) Scripta Partis Reformatae, BI. D. 

2) Scripta Partis Reformatae, Bl. D 3. 

3) Über die Gnadenwahl: „Interim alienam a mente nostra sen- 
Wtiam nobis ab Ulis tribui dieimus, qui nos accusant, quasi aeternam 
Electionem et Reprobationem absolute, sine ullo fidei aut infidelitatis, 
bonorum aut malorum operum respectu, factam esse statuamus: Cum 
contra potius in Electione Fidem et Oboedientiaro , uou quidem ut 
Causam, aut Rationem ipsius Electionis, in eligendis esse praevisam, 
sed tarnen, ut Medium ad salutem, a Deo ipsis praeordinatam : In Re- 
probatione vero, non tantum Peccatum Originale, sed etiam, quod adul- 
tos, Infidelitatem et Impoenitentiam contumacem, non quidem a Deo 
proprie praeordinatam, sed in ipsis Reprobis, ut Causam Desertionis 
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Diese Schrift hat später unter den Reformierten Polens 
symbolisches Ansehen erlangt, und ist auch unter die drei 
märkischen Symbole aufgenommen worden (declaratio Tho- 
runiensis). 

Noch einmal legten die Reformierten ihre geänderte Dar- 
stellung der katholischen Partei vor, aber auch jetzt konnten 
sie ihre Aufnahme ins Protokoll nicht erlangen. Es fand 
ein Frontwechsel im Kampfe statt, indem die Katholiken sich 
den Lutheranern zuwandten. Am 19. September wurden 
zwischen beiden Parteien die letzten Schriften über das 
Prinzip des Katholicismus (principium probandi) gewechselt, 
deren um des Zusammenhangs willen schon oben gedacht 
wurde. Am 20. überreichten die Lutheraner gleichfalls eine 
genauere Darstellung ihrer Lehre, die sie „Kurzer Inbegriff 
der Lehre Augsburgischer Konfession*' nannten \ Es sollte 
dies kein neues Glaubensbekenntnis, sondern nur eine kurze 
Wiederholung der unveränderten Augsburgischen Konfession 
sein. Darum hielt sie genau die Reihenfolge der ersten 21 
Artikel derselben nebst Überschriften ein, nur dafs sie Ar- 
tikel XVIII und XX in einen zusammenzog. In jedem Ar- 
tikel war 1) angeführt, was die Lutheraner lehrten, 2) welche 
Lehren der römischen Kirche sie bestritten. In einem An- 
hange wies man die Meinungen, die ihnen falschlich unter- 
geschoben wurden, zurück. Dahin gehörte *, als hielten die 

et Damnationis meritoriam , praevisam atque permissam justissimoque 
Judicio reprobatam esse statuamus." Scripta Partis Reformatae, Bl. 
D 3. Über das h. Abendmahl : ., Constat igitur hoc Sacramentiim Kebus 
Terrenis, Pane et Vino, et Coelestibus, Corpore et Sanguine Domini, 
quae diverso quidem modo, utraeque tarnen verissime, realissime ac 
praesentissime nobis exhibentur; nempe, Terrenae modo Naturali, Cor- 
porali et Terreno: Coelestes vero modo Spirituali, Mystico et Coelesti, 
quem Rationi et Sensui inscrutabilem sola Fide tenemus, qua Verba 
promissionis et Rem ipsam promissam, videlicet Christum crucifixum 
cum Omnibus suis beneficiis apprehendimus. Hinc etiam Res terrenae, 
Panis et Vinum, vere sunt et dicuntur ipsum Corpus et Sanguis Christi, 
non quidem substantialiter , aut Corporaliter, sed Sacramentaliter et 
Mystice, seu per et propter Unionem Sacramentalem . . ." Ebenda 
Bl. E 4. 

1) Confessio fidei . . . Gedani 1735. 

2) Confessio fidei, S. 48. 
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Lutheraner Luthers Bibelübersetzung für unfehlbar ^ als sei 
die h. Schrift so klar^ dafs jedermann mit ungewaschenen 
Händen und Füfsen an ihre Auslegung gehen könne; als sei 
Ohristi Leib in allen Bestien, Steinen, Holz, Speise- und 
Trinkgefäfsen, sogar Kloaken, als wäre es eins der für einen 
Bischof und Pfarrer notwendigen Stücke ein Weib zu haben, 
als schätze man die reinste imd allerheiligste Jungfrau Maria 
den unflätigsten Leuten, sogar Ochsen und Kühen gleich 
u. s. w. — Von dem sonstigen Lihalte sei nur bemerkt, 
dafs im Artikel HI von Christo ^ die spezifisch lutherische 
Lehre von der Gemeinschaft der beiden Naturen stark 
hervorgehoben war. In vielen Teilen, namentlich in den 
Prinzipien und in der Polemik gegen Rom, stimmte dies 
lutherische Bekenntnis fast wörtlich mit dem reformierten 
überein. 

Den Lutheranern erging es mit ihrer Lehrdarstellung 
noch schlechter wie den Reformierten. Hatte man das 
Olaubensbekenntnis der letzteren wenigstens vorlesen lassen, 
so wies man das der Lutheraner kurzer Hand zurück. Am 
22. September erklärten Meybohm, Erzpriester von Elbing, 
und Hieronymus von S. Hyacinth, vom Orden der unbe- 
schuhten Karmeliter, Domprediger in Krakau in Gegenwart 
der Parteivorsitzenden, dafs die katholische Partei die ihnen 
vor zwei Tagen übergebene Lehrdarstellung nicht annehmen 
könne. Dieselbe weiche von der königlichen Instruktion ab 
und enthalte viel Ungehöriges und überflüssiges, auch man- 
ches Beleidigende ^. Auch Nigrinus, von dem sonst nichts 
während des Gespräches berichtet wird, nahm an dieser 
Sitzung teil, indem er sich wegen seines Podagraleidens auf 
einem Stuhle hineintragen liefs *. Man rief lutherischerseits 
Hftlsemann herbei. Derselbe notierte sich das meiste der 
erhobenen Anschuldigungen, erklärte für jetzt nicht darauf 
eingehen zu können, weil er keinen Auftrag habe und bat 
die Ausstellungen schriftlich zu machen. Die katholische 



1) Confessio fidel, S. 10. 

2) Acta conventus ThoruD., Bl. 2. 

3) Danz. Tagebuch, 22. September. 
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Partei hatte aber, wie das amtliche Protokoll angiebt, be- 
reits vorher beschlossen, keinesfalls ihre Ausstellungen schrift- 
lich zu geben. Am 23. warteten demnach die Lutheraner 
in ihrem Gemache vergeblich auf eine schriftliche Auslassung 
des Gegenparts, ebenfalls rechneten die Katholiken vergeb- 
lich auf eine Schrift der Lutheraner über die mündlich ge- 
machten Ausstellungen, sodafs die Sitzung ohne jedes Er- 
gebnis aufgelöst wurde. Eine neue Phase des Gespräches 
bereitete sich vor. Der Kanzler, seit jener stürmischen 
Sitzung erbittert, hatte sich, angeblich wegen dringender 
Staatsgeschäfte, vom Könige abrufen lassen. Er hinterliefs 
Graf Johann Lesczjmski, Kastellan von Gnesen als seinen 
Nachfolger im Vorsitze ^ Derselbe berief zum 25. September 
eine öffentliche Sitzung im grofsen Saale (die zweite seit der 
Eröffnungsfeierlichkeit). Er übernahm eine traurige Erb- 
schaft. Die drei Parteien hatten zwar in den verflossenen 
Wochen ihre Lehre zur Darstellung gebracht, aber die der 
Reformierten war nicht zu Protokoll genommen, die der Lu- 
theraner nicht einmal zur öffentlichen Verlesung gekommen. 



1) Acta conventus Thorun., Bl. 2 f. 



Kapitel III. 

Die zweite leidenschaftlichere Hälfte vom 
25. September Ms zum 21. Tfovember. 



So wenig das Gespräch bisher wirklich „liebreich" zu 
nennen war, so waren die verflossenen Wochen noch die 
friedlichere Hälfte gewesen. „So lange", sagt Hartknoch, 
„hat man an dem CoUoquio, nur dafs es langsam herginge 
keinen sonderlichen Mangel verspüret. Allein hernach hat 
man fast nichts anders gethan, als dafs man gegeneinander 
mit verbittertem Herzen perorieret" ^ Der neue Gesandte 
meinte die Zügel noch straffer anziehen zu sollen als sein 
Vorgänger, um dem Gespräche den von seiner Partei ge- 
wünschten Verlauf zu geben. 

Sogleich nachdem er sein Beglaubigungsschreiben in der 
öffentlichen Sitzung am 25. September ^ hatte verlesen 
lassen, begann er selbst das Wort zu ergreifen. „Die Ur- 
sache, weshalb wir bisher nicht weiter gekommen, liegt meines 
Erachtens darin, dafs wir uns weit von der Instruktion des 
Königs entfernt haben. Es ist also notwendig, dafs dieselbe 
erläutert werde. Mit diesem Amte haben wir den ehrwür- 
digen Vater Gregor Schoenhof von der Gesellschaft Jesu 
betraut." 

„Schon öfter", begann Schoenhof seine lange Rede, „sind 
nicht geringe Schwierigkeiten zwischen uns und den beiden 



1) a. a. 0. S. 948. 

2) Acta conventus Thorun., 61. 3 ff. 
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andern Parteien entstanden ; und wenn unsere Theologen 
von der katholischen Partei ratschlagten und ernsthaft; er- 
wogen, woher das Übel stamme und was die Ursache der 
Verzögerung sei, so glaubten sie zu bemerken, dafs die Ab- 
sichten der Parteien nicht auf denselben Zweck gerichtet 
waren, sondern in verschiedene, ja entgegengesetzte Wege 
auseinandergingen und so, da auch die Mittel verschiedene 
waren, Streitigkeiten entstehen mufsten . . ." 

Zunächst liefs sich der Jesuit aufs weitläufigste über den 
Zweck des Gesprächs aus. „Des Königs durchdringender 
Blick sah voraus, wie verschieden die Wünsche und Nei- 
gungen der Menschen sind, zumal wenn sie über den Glau- 
ben verhandeln. Auch zweifelte er bisweilen (ich rede ala 
sein Vertrauter), ob allen eine so aufrichtige Friedensliebe 
innewohne, wie er wünschte. Schon damals sah er nicht 
ohne Schrecken voraus, es werde vielleicht einige geben,' 
welche nicht die Vereinigung der bekannten Konfessionen,, 
sondern vielmehr die Herbeiführung neuer Bekenntnisse er- 
streben würden, sodafs aus der Friedenshandlung eine Be- 
kenntnishandlung würde. Es würde einige geben, welche 
die Gelegenheit dieser Zusammenkunft benutzen möchten, 
nicht um die bestehenden Gegensätze zu vereinigen, sondern 
vielmehr die Abtrennung ihrer Partei zu bekräftigen. Ea 
würde einige geben, welche die Gegenpartei nicht den Frie- 
den gewinnen lassen, sondern sie von ihrem alten Besitze 
vertreiben, aus ihrer Stellung und ihrem Ansehen verdrängen 
wollten. Es würde einige geben, welche ihre Partei mit 
neuen Rechten, Vorrechten, Freiheiten ausstatten möchten. 
Jeder sieht, wie weit sie sich von der Richtung und dem 
Ziele der h. königlichen Majestät, unseres allergnädigsten 
Herrn, entfernen, ja geradezu denselben entgegengesetzt han- 
deln. Wir erkannten von Anfang an den Sinn der h. könig- 
lichen Majestät und haben uns stets sehr gehütet, dafs un& 
nicht ein Wort, eine Schrift, eine Handlung entschlüpfte, 
welche aussah, als ob wir die Versöhnung imd den voll- 
kommenen Frieden aus den Augen verlören und nur unsem 
Vorteil suchten. Wir haben auch nicht nötig, unsere Sache 
durch solche Bemühungen zu stärken, weil unser katho- 
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lischer Glaube in diesem Reiche die wahre Mutter, Herrin 
und Erbin und an und für sich so stark ist, dafs er unsrer 
Stützen, welche sehr schwach wären, nicht bedarf . . ." 

Der Zweck der katholischen Partei sei also nur die 
vollkommene Wiedervereinigung mit den Dissidenten ge- 
wesen. „Wir werden es also nicht zulassen, wenn Ihr etwas 
denkt oder betreibt, was zur Vermehrung der Streitigkeiten 
der Parteien beiträgt, indem Ihr irgendwelche neuen Vor- 
rechte zu erpressen, eine in diesem Reiche unerhörte Gleich- 
heit zu erlangen, alte Rechte zu befestigen, neue Titel zu 
gewinnen, neue Glaubensbekenntnisse einzufuhren, die Ka- 
tholiken in ihrem Besitze, sei es des Namens , katholisch', 
sei es anderer Vorrechte zu stören sucht . . . Das eine ist 
uns von allen Seiten mit grofsem Nachdrucke eingeschärft, 
dafs nichts, nichts neu einzufuhren sei, sondern allein der 
Friede/' 

Wenn nicht der erwünschte vollkommene Friede zustande 
komme, so solle nach der Instruktion wenigstens ein unvoll- 
kommener erzielt werden, indem aller Hafs der Parteien be- 
seitigt würde. „O frommer Wunsch", rief der Jesuit aus, 
„immer war die h. königliche Majestät überzeugt, dafs die 
einzige Ursache zu den Flammen des Hasses, des Zornes, 
der Kriege eine Art Menschen sei, welche Gott einen Dienst 
zu thun meinen, wenn sie die Lehre der Gegenpartei, und 
möge dieselbe noch so gut sein, dem Volke so darstellen, 
dafs keine Ketzerei abschreckender vorgestellt werden kann." 

Nachdem er sich so über das Ziel des Gespräches ver- 
breitet, kam er auf die vom Könige angeordneten Mittel 
zu reden. Der König habe alle Disputation verboten. „Mit 
diesem Befehle besänftigte er unsern, der Katholischen leiden- 
schaftlichen Ungestüm, indem wir ani Anfange dieses Unter- 
nehmens an nichts anders dachten, als an Wortgefechte und 
hierhin wie auf einen Kampfplatz zu gehen uns vorbereiteten. 
Infolge der Aufforderung der h. königlichen Majestät zur 
Mäfsigung legten wir den kriegerischen Geist ab und sparten 
ihn auf andere Zeit, wenn vielleicht die Trompete erklingt, 
auf." Nunmehr legte Schoenhof die Stelle der Instruktion 
von den verschiedenen Teilen des Gesprächs satzweise aus 
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und prefste dabei die einzelnen Worte, als solle der erste 
Teil wieder in drei bis vier Unterteile zerfallen. Zunächst 
solle eine kurze, eintMtige, klare Darstellung der strittigen 
Lehrsätze gegeben werden. Dann erst solle man dieselben 
mündlich oder schriftlich erläutern. Als einen besonderen 
dritten Teil fafste er die Abweisung der gegnerischen Unter- 
stellungen auf. Viertens endlich sollten die Gegensätze klar 
gegenübergestellt werden. 

„Ich schliefse", beendete der Jesuit seine umständlichen 
Auseinandersetzungen, „wir dulden es nicht, noch werden 
es je dulden, auch nur einen Finger breit von dem Ziele 
und den Mitteln, welche die h. königliche Majestät bestimmt 
hat, abgedrängt zu werden. Gleicherweise wollen wir von 
den andern Rednern hören, was ihre Meinung und ihr 
Wille ist." 

Hatten die katholische Partei und der neue Vorsitzende 
gehoflft, auf diese Weise die Protestanten einzuschüchtern, 
so hatten sie sich getäuscht. Gorayski meldete sich sogleich 
nach der Rede des Jesuiten zum Worte ^ „Wenn wir uns 
gegenseitig mit so langen Ansprachen zur Rede setzen", meinte 
er, „ so werden wir die Zeit zum Handeln nur mit Worten 
zubringen. Ich glaube, alle, welche auf Befehl der h. könig- 
lichen Majestät und die gütige Einladung der ganzen katho- 
lischen Kirche hierhergekommen sind, verfolgen den Zweck, 
das Vornehmen in glücklicher Weise und innerhalb der vor- 
geschriebenen Zeit, ja früher zu Ende zu bringen. Das Ziel 
ist bei allen auf dieser Seite das eine und mufs es sein, 
dafs wir nicht nur den Frieden, sondern auch die Wahr- 
heit suchen, damit beide zu unauflöslichem Bande ver- 
knüpft werden. Die wesentlichen Mittel, glaube ich, bestehen 
darin, dafs man etwas bejaht oder verneint, und es dann 
mit Gründen beweist oder widerlegt." Die lange Auslegung 
sei überflüssig gewesen, weil die Instruktion jedermann vor- 
läge. Mit der Instruktion müsse man des Königs Antwort 
auf das Schreiben der Synode zu Orla zusammenhalten, in 
welcher alle Freiheiten zugesichert seien. „Noch sind die 



1) Acta conventus Thorun., Bl. P. p. 3. 
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Worte des erlauchten Herrn Gesandten in Erinnerung, die 
Instruktion sei eine Wegweisung väterlicher Liebe, kein Ge- 
setz. Wenn die Natur des Vomehmens andere Mafsregeln 
fordere, solle es den Parteien freistehen, selber darüber zu 
beschliefsen , falls es nur zu demselben Ziele führe, welches 
die h. königliche Majestät gesteckt hat. Es handelt sich 
nicht darum, irgendjemand neue Vorrechte zu verschaffen, 
oder irgendeine Gleichberechtigung dem einen zuzuerteilen, 
dem andern abzuerkennen. Gott sei Dank ist in diesem 
Reiche die Gleichberechtigung, Sicherheit und Freiheit vor- 
handen, ich hoffe, dafs hier keine Ungleichheit eingeführt 
werden soll. Auch wir werden uns hüten, dafs wir nicht 
neue Nachteile leiden, welche die Freiheit schädigen." Und 
nun kam Gorayski auf jene Worte Schoenhofs, dafs die ka- 
tholische Kirche die Mutter des Landes sei. „Wir glauben, 
dafs das Vaterland die Mutter sei, welche zuerst nach Gottes 
Zorn eine Heidin war, dann aber die christliche Religion 
angenommen hat. Als sie sah, dafs die Welt wegen der 
Religion erschüttert werde, hat sie der reformierten Religion 
Freiheit versprochen und bewahrt. Ich glaube, es war nicht 
recht gesagt, dafs die Religion die Mutter sei, dies ist das 
Vaterland, welches darüber wacht, dafs Friede und Sicher- 
heit immer gewahrt bleibt." Im übrigen werde seine Partei 
später eine ausführlichere Antwort geben. 

Auch Hülsemann bUeb namens seiner Partei die Ant- 
wort nicht schuldig. Er erklärte gleichfalls die lange Aus- 
legung der Instruktion durch Schoenhof für überflüssig und 
verlangte vielmehr, dafs es seiner Partei erlaubt werde, ihre 
Lehrdarstellung vom 20. September öffentlich zu verlesen. 
Auch seine Partei werde später ausführlicher antworten. 

Die Mifsklänge, welche in dieser Sitzung ertönt waren, er- 
neuerten sich in der Sitzung des folgenden Tages, am 26. Sep- 
tember, welche wieder eine öffentliche (die dritte nach 
der Eröffnungsfeier) war, in verstärktem Mafse ^. 

Die reformierte Partei hatte diesmal den Deputierten des 
grofsen Kurfürsten, Hofprediger Berg ausersehen, die ange- 
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kündigte ausführlichere Antwort zu geben. Kaum hatte 
dieser aber begonnen, als ihn der erwählte Leiter der luthe- 
rischen Partei Bojanowski unterbrach und fragte, wie es zu 
verstehen sei, dafs der Kurfürst von Brandenburg in sei- 
nem Schreiben versichere, Theologen Augsburgischer Kon- 
fession gesandt zu haben, während doch Berg unter den 
Reformierten Platz genommen. Berg liefs die Namen der 
vom Kurfürsten deputierten Theologen verlesen, es waren, 
wie bereits oben erwähnt, aufser ihm Calixt und Reichel. 
Er fügte dabei hinzu, der Kurfürst würde es nicht dulden, 
von der Gemeinschaft des Augsburgischen Bekenntnisses aus- 
geschlossen zu werden. „Auch ich", fuhr er fort, ;,gehe 
nicht einen Finger breit von demselben ab und höre doch 
deshalb nicht auf, ein Glied der reformierten Kirche zu sein." 
Als Lesczynski hierzu bemerkte, dafs diese Angelegenheit 
nicht hierher gehöre, sagte Bojanowski: „Wir protestieren'', 
worauf Gorayski: „Und wir protestieren wieder dagegen." 

Jetzt konnte Berg beginnen, doch nicht, ohne noch vier- 
mal von katholischer Seite unterbrochen zu werden. Als er 
im Anfange seiner Rede von „seinen ehrwürdigen Herren 
Brüdern" sprach, sprang Tyszkiewicz von seinem Platze 
auf und legte hiergegen Verwahrung ein. Diese Titulatur 
könne von seiner Partei nicht ohne Benachteiligung angehört 
werden, man sei übereingekommen, nur den Titel „Redner" 
zu brauchen. „So will ich ohne Titulatur zur Sache gehen", 
fing Berg wieder an. Kaum hatte er einige Sätze weiter- 
gesprochen und Schoenhofs Erläuterungsrede vorgeworfen, 
dafs sie selber dem Gespräche unnützen Aufschub bereite, 
als er vom Vorsitzenden Graf Lesczynski unterbrochen wurde. 
„Ich glaubte", fiel ihm dieser ins Wort, „dafs der Herr 
meine Meinungsäufserung anders aufnehmen werde, als ich 
jetzt sehe. Der ehrwürdige Vater hat nach meinem Sinne ge- 
sprochen, ja er hat meine Rede nicht allein nach meinem 
Sinne ausführlicher gestaltet, sondern mir genau vorgelesen, 
was er sagen wollte. Darum kann die Rede des ehrwür- 
digen Vaters nicht widerlegt werden, ohne dafs ich zugleich 
widerlegt werde, was ich nicht zulassen kann. Ich glaubte, 
der Herr werde eine Erklärung darüber abgeben, ob man 
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der Absicht der h. königlichen Majestät entsprechen wolle, 
aber nicht die vorige Rede zu widerlegen suchen." 

Darauf Berg: „Hierzu sind nur drei Worte nötig. Wir 
sind nicht einen Finger breit von dem Ziele des Königs 
abgewichen und werden es auch nicht thun. Man mufs 
hier auf die Wahrheit Rücksicht nehmen und nicht auf die 
hohe Stellung. Möge es mir verstattet sein, auseinanderzu- 
setzen, was zum Beweise unserer Unschuld dient.'* Lesczynski 
wandte ein, man könnte eine Erklärung abgeben, ob man 
die Instruktion des Königs annehmen wolle oder nicht, aber 
man dürfe nicht eine Rede zurückweisen, die in seinem 
Namen vorgetragen sei. Man habe den Reformierten keine 
Vorwürfe machen, sondern die Instruktion besser erläutern 
wollen. „Ich fordere, dafs die Erklärung bescheiden sei." 
Hier legte sich Gorayski für den bedrängten Redner ins 
Mittel. 7, Ich fordere, dafs er seine Erklärung zu Ende 
bringe." Berg konnte jetzt fortfahren, wurde aber noch 
zum drittenmal vom Vorsitzenden unterbrochen ^ „ Das ist 
eine lieblose Widerlegung der vorigen Rede, aber keine Er- 
klärung." Diesmal liefs sich Berg nicht beirren, sondern 
fiihr unbekünunert fort und brachte seine Rede, die foim- 
voUendetste des ganzen Gesprächs glücklich zu Ende. 

Punktweise ging er in klassischem Latein Schoenhofs 
Anschuldigungen durch und suchte darzuthun, wie die Re- 
formierten kein andres Ziel als einen vollkommenen Frie- 
den, oder wenn dieser nicht zu erreichen wäre, wenigstens 
einen unvollkommenen Frieden, die gegenseitige Duldung 
der Konfessionen vor Augen gehabt hätten. Was die Mittel 
anlange, so erkenne er die Weisheit des Königs an, welche 
alle verbitterte und verbitternde Disputation verboten habe. 
„Mit Recht", fuhr er in feiner Ironie die Worte Schoen- 
hofs geifselnd fort*, „loben wir die Sanftmut der katholi- 
schen Priesterschaft, die ihren leidenschaftlichen Ungestüm, 
wie es gestern hiefs, durch die Ermahnung des Königs hat 
besiegen lassen, und die bereit ist, ihren kriegerischen Geist 
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bis zu der Zeit, wann die Kriegstrompete erklingt, abzulegen. 
Wir sind uns unserseits nicht solcher Leidenschaft oder 
Kriegsbereitschaft bewufst und haben nicht nötig, dieselbe 
abzulegen, wir wollen von der Kriegstrompete nichts wissen. 
Möge Gott sie fiir immer von diesem Reiche und dieser 
Kirche ferne sein lassen. Wir wollen Engel des Friedens 
sein, wollen die Trompete unsrer Stimme nach dem Befehle 
des Königs aller Könige lieber brauchen, um die Sünden 
und die Zügellosigkeit des Volks zu strafen, als kriegerische 
und leidenschaftliche Streitigkeiten zu betreiben. Wir er- 
lauben uns aber den Katholiken zu bedenken zu geben, ob 
nicht solche theaterhafte Reden und Phrasen gefahrlich sind, 
denn es kann durch solche aus Unbesonnenheit oder Un- 
klugheit des Redners stammenden Worte der Zwiespalt leicht 
vermehrt werden. Will man über den Gegenstand selber 
verhandeln, wie es im zweiten Abschnitte nach der Vor- 
schrift der h. königlichen Majestät geschehen soll, so sehen 
wir nicht ein, wie man über die Richtigkeit oder Unrichtig- 
keit von Meinungen ohne Beweisführung oder gar ohne Dis- 
putation, welche doch bescheiden und friedlich, d. h. logisch 
und theologisch, und nicht sophistisch sein kann, verhan- 
deln will — doch hierüber mögen die Vorsitzenden ent- 
scheiden." 

Nach Bergs Rede gab Tyszkiewicz die Erklärung ab ^, 
dafs man um Zeit bitte, eine so lange Auseinandersetzung 
zu beantworten, zugleich lege er aber gegen diese Rede 
Protest ein, weil sie viel Überflüssiges und Beleidigendes 
enthalte. Jetzt bat Bojanowski namens der Lutheraner für 
Hülsemann ums Wort, damit auch er auf Schoenhofs An- 
schuldigungen erwidere. Lesczynski erteilte es ihm, doch 
mit dem Hinzufügen, er möge sich ähnlicher Spitzfindig- 
keiten und Entgegnungen (d. h. wie die Reformierten) ent- 
halten. 

Hülsemanns Erwiderung war nicht so geschickt, wie die- 
jenige Bergs, aber in der Sache eher noch schärfer. Die 
Schoenhofsche Erklärung der Instruktion könne nicht zum 
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Frieden führen. Besonders griff er das Wort an, dafs man 
katholischerseits nichts, gar nichts ändern wolle oder könne. 
Er erinnerte, selbst Carl V. habe zugestanden, auf seiner 
Partei sei manches nicht der Schrift gemäfs verstanden wor- 
den, und wenn man dies beseitige, könne man wieder zur 
Eintracht kommen. „Dies verhehlen wir nicht, wenn die 
katholischen Redner sogleich beim Beginne des Gesprächs 
erklärt hätten, dafs sie nichts, gar nichts zurücknehmen 
wollten, so hätte man einen guten Teil Zeit und Mühe, die 
man an das Gespräch gewandt, sparen können." Er schlofs 
mit Gebetswünschen für Polen und mit der Zuversicht, dafs 
die Wahrheit nimmer untergehen werde, wie es in der Lo- 
sung der Vorfahren geheifsen: „Das Wort Gottes bleibet in 
Ewigkeit" K 

Tyszkiewicz gab hier die Erklärung ab, dafs Hülsemann 
sie zum gröfsten Teile nicht verstanden habe, man bäte um 
Zeit ihm zu antworten. Der Vorsitzende löste die Sitzung 
auf, versprach jedoch, die Verlesung der lutherischen Lehr- 
darstellung in Erwägung zu ziehen. 

In den folgenden Tagen fand eine kleine Annäherung 
zwischen den beiden evangelischen Parteien statt. Die refor- 
mierten Edelleute Drohojewski und Rey waren am 28. Sep- 
tember ins Zimmer der Lutheraner gekommen und hatten 
zu einer Konferenz eingeladen, die am folgenden Tage wirk- 
lich stattfand ^. Bojanowski stellte vier Forderungen auf. 
Die Protokolle sollten geordnet, die lutherische Lehrdarstel- 
lung öffentlich verlesen werden, die Katholiken ihre Reden 
zuvor den Vorsitzenden der Gegenparteien mitteilen, und 
die Reformierten den Lutheranern den Vorrang in den 
Sitzungen lassen. Die Reformierten nahmen die beiden ersten 
Forderungen an, über die dritte wollten sie mit den Katho- 
liken verhandeln und die vierte in Erwägung ziehen. Sofort 
zeigte sich, was selbst diese kleine Annäherung vermochte. 
Denn als am 2. Oktober Lesczynski ihre Forderungen ab- 
schlug, erschienen beide Parteien nicht zur Sitzung, und die- 
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selbe mufste ausiallen ^ So kam es erst am 3. Oktober 
wieder zu einer öffentlichen Sitzung, der vierten und 
letzten *, 

Wieder wurde dieselbe von Lesczynski, der sich mehr 
als Anwalt der katholischen Partei; denn als allgemeiner 
Vorsitzender fühlte, mit einer eigenen Ansprache eröffiiet 
,,Es wäre wünschenswert gewesen, dafs wir auf die neuUche 
Antwort Eurer Herren gleich an demselben Tage geant- 
wortet hätten, ich habe dies aber im Interesse der Ldebe 
und Brüderlichkeit des Gesprächs verschoben. Denn ich 
fürchtete, dafs aus der Ansteckung von Eurem Geiste auch 
über mich eine leidenschaftliche Erregung käme. Mich 
kränkte der Tadel, dafs ich es mir herausgenommen, die 
Instruktion des Königs zu erklären, ein Tadel, welchen ich 
keinem als der h. königlichen Majestät selber zugestehe. 
Dennoch halte ich es für würdig, dafs das Gespräch mit 
derselben Liebe, mit welcher es begonnen hat, auch fort- 
gesetzt werde. Die eine Partei wird aber eine vollständigere 
Antwort aus dem Munde des ehrwürdigen Vaters Schoenhof, 
die andere aus dem des ehrwürdigen Hieronymus von 
S. Hyacinth erhalten.^' 

Bevor aber die katholischen Redner zum Worte kamen, 
trat Gorayski mit einer Reihe von Beschwerden auf. Gestern 
habe man eine öffentliche Sitzung ohne seine Zustimmung 
einberufen wollen. Die Protokolle würden nicht ordnungs- 
mäfsig geflihrt. Noch immer sei seiner Partei die Aufnahme 
ihrer Lehrdarstellung ins Protokoll verweigert. Sie hätten 
also auch heute viele Gründe gehabt, nicht zur Sitzung zu 
erscheinen, seien aber dennoch gekommen. Sie bäten aber, 
dafs ihre Forderungen jetzt oder in bestimmter Frist befne- 
digt würden. Lesczynski erwiderte ausweichend, man werde 
ihren Wünschen nachkommen, erst sollten sie aber die Reden 
der katholischen Redner hören, denn das sei sehr notwendig. 
Jetzt trat auch Gfddenstern hervor, seine Partei habe die 
nämlichen Beschwerden vorzubringen wie die Reformierten. 
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Ihm sekundierte Bojanowski, indem er sich beklagte^ dafs 
noch immer nicht ihre Lehrdarstellung verlesen sei. Lesc- 
zynski beschwichtigte ihn mit dem Versprechen, dafs morgen 
in einer Privatsitzung einige bevollmächtigte Theologen die 
Sätze prüfen sollten; wenn man sich geeinigt, würde die 
Verlesung am Donnerstage stattfinden. Bojanoswki nahm 
hierauf eine drohende Sprache an. „Wenn unser Bekenntnis 
nicht am Donnerstage verlesen wird , werden wir nicht 
weiier verhandeln." Jetzt endlich konnte Schoenhof be- 
ginnen. 

Er ging sehr weitläufig auf Bergs Anschuldigungen vom 
26. September ein und suchte sich damit zu rechtfertigen, 
dafs er bei der Erklärung der königlichen Instruktion nur 
im Auftrage des Gesandten und der ganzen katholischen 
Partei gesprochen habe. Besonders kam er auf die An- 
griffe zu sprechen, die er wegen seines Ausspruchs erfahren, 
dafs die katholische Kirche die Herrin im Lande sei ^ ,;Wir 
werden beschuldigt, Unrecht zu thun, weil wir unsre Kirche 
mit volleren Titeln zu schmücken und sie die Mutter und 
Herrin in diesem Reiche zu nennen gewagt haben. Wir 
haben dies mit grofsem Rechte gethan und nicht gegen die 
Sitte des Vaterlandes. Auch auf den öffentlichen Reichs- 
versammlungen gilt es fiir kein Verbrechen, ihr diesen Titel 
zu geben, und die beste Frömmigkeit findet sich bei den 
besten und erprobtesten Bürgern, deren hohe Weisheit immer 
zwischen Mutter und Haus, zwischen Mutter und Vater 
unterschieden hat. Das Haus ist das Vaterland, die Familie 
die Bürger, der Vater Gott, die Mutter die Kirche. So hat 
es der alte Glaube der Polen gehalten, so die ererbte Fröm- 
migkeit der Nachkommen bewahrt. Längst schon hatten 
beide gelernt, niemand kann Gott zum Vater haben, welcher 
nicht die Kirche zur Mutter hat. Herrin nennen wir sie, 
wie gute Söhne ihre Mutter zu nennen pflegen. Wir wollen 
damit nicht sagen, dafs die Mutter eine tyrannische Herr- 
schaft übt, oder die Kinder in schmählicher Knechtschaft; 
stehen. Sie ehren die väterliche Gewalt und gehorchea 



1) Acta conventus Thorun., Bl. S 4. 



ihrem Befehle ohne Schaden tiir die angeborene Freiheit. 
Will jemand lieber in einer Kirche sein, welche eine Herrin 
weder sein will, noch kann, so beneiden wir keinem diese 
Freiheit und lassen ihr gerne den Ruhm, Söhne zn haben, 
welche freier als sie selbst sind." 

Alsdann wollte Schoenhof beweisen, dafs das Gespräch 
in seinen Angeln erschüttert sei. „Vor allem gefUllt es uns 
schlecht, dafa die Reformierten an einem vollkommenen 
Frieden verzweifeln, als ob sie ihres Teils meinen, dafs die 
tlbereinstiramung in derselben Lehre und demselben Gottes- 
dienste unmöglich sei. Wir sind überzeugt, wenn die h. 
königliche Majestät, unser allergnädigster Herr an dem voll- 
ständigen Frieden völlig verzweifelt wäre, er für einen un- 
vollkommenen, schwächlichen Frieden ein so schwierigea 
und mühsames Werk nicht begonnen hätte. Denn obwohl 
auch dies etwas Grofses und der Wünsche eines Königs 
wert ist, dafs die Bürger nicht von ungerechtem Hasse ent- 
zweit werden, sondern sieh gegenseitig schonen, so kann 
man sich doch nicht versprechen , dafs zwischen wirklich 
verschiedenen Religionen eine dauerhafte Freundschaft be- 
stehen wird. Weil die eine notwendig von dem abstammt, 
welcher die Wahrheit ist, die andre aber vom Vater der 
Lüge, sab der weise Fürst ein, dafs sie miteinander in Kampf 
geraten müfsten . . .'' '. 

„Daher unsre Wachsamkeit, mit welcher wir darauf 
hielten, dafs die Lehre genau in der Reihenfolge, welche der 
König bestimmt hat, dargestellt werde. Glaubt uns, mit 
welchem Vertrauen wir hier ans Werk gingen. M'ir ver- 
trauten auf die kathohsehe Wahrheit, dafs sie auch Euch 
gefallen werde, wenn sie Euch in ihrer natürlichen Gestalt 
ohne Schminke, ohne fremde Farbe erschiene." In den 
Schriften der Protestanten sei sie stets entstellt wiedergegeben. 
„Lafst sie einmal offen ans Licht treten und prüft, ob sie 
es wert ist, dafs wir in Liebe zu ihr den Hafs ablegen und 
einen vollkommenen Frieden schliefsen. Soviel von der Hoff- 
nung, die wir Kathohken nie aufgegeben haben und die 
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wir auch neulich nicht haben fahren lassen. Ich will kurz 
und offen sprechen. Wir wollen Frieden und Eintracht 
durch Übereinstimmung in ein- und derselben Lehre und 
demselben Gottesdienste. Ihr sucht den Frieden der gegen- 
seitigen Duldung" ^ Zum Schlüsse setzte er die Gründe 
auseinander, welche sie verhindert hätten, die Schriften der 
Protestanten entgegenzunehmen. Sie enthielten viel Belei- 
digendes und Irriges, was kein Katholik als seine Lehre an- 
erkennen werde. Auch hätten sich die evangelischen Par- 
teien nicht auf kurze Sätze beschränkt, sondern ganze Bücher 
geschrieben, welche anscheinend den Zweck verfolgten, die 
protestantische Lehre zu rechtfertigen *. 

Eine fast noch schärfere Tonart schlug Hyacinth an, der 
es übernommen, auf Hülsemanns Rede vom 26. September 
zu antworten ^. Er bezichtigte die Gegner ohne Umschweife 
der Beleidigung des Königs. Im übrigen hatten seine Worte 
mit denen Schoenhofs viel Verwandtes. Interessant war es, 
wie er H&lsemanns Berufung auf Carl V. zu entkräften 
suchte. „Das Urteil weltlicher Fürsten", sagte er, „mag 
ihr Ansehen noch so grofs sein, ja möchten sie selbst mit 
der Krone geschmückt sein, ist bei uns in Sachen des Glau- 
bens und der Religion keineswegs unwiderleglich " *. Zum 
Schlüsse seiner gleichfalls sehr weitläufigen Rede kam er 
auf Hülsemanns Citat „Das Wort Gottes bleibt in Ewig- 
keit". „Wir erinnern uns", meinte er, „in der Geschichte 
Deutschlands einmal gelesen zu haben, dafs einige Männer 
aus Veranlassung und unter dem Vorwande der Religion einen 
Aufruhr gegen den erwähnten Kaiser Carl V. planten (welchen 
sie hernach mit wenig Glück anfingen und noch unglück- 
licher beendeten). Sie hatten als Losung und Feldgeschrei 
die Worte erwählt „Das Wort Gottes bleibt in Ewigkeit" 
und trugen die Anfangsbuchstaben auf ihren Elleidern. Ich 
glaube nicht, dafs der erlauchte Redner darauf in seinem 
Schlufsworte hat anspielen wollen. Dies würde von dem 

1) Acta conventus Thorun., Bl. T 2. 

2) Acta conventus Thorun., Bl. U. 

3) Acta conventus Thorun., Bl. ü 2ff. 

4) Acta conventus Thorun., Bl. X. 



— 66 — 

Zwecke und Wesen des Gesprächs weit abgewichen sein. 
Das Wort Gottes bleibt zwar in Ewigkeit — aber möge 
diese Losung, sofern sie uns verdächtig ist, oder verdächtig 
sein kann, in Ewigkeit von diesem ruhmreichen Lande fem 
bleiben M" 

Nachdem Hyacinth geendet, trat Tyszkiewicz mit einem 
Vorschlage hervor. „Das Gespräch stöfst mehr und mehr 
auf Schwierigkeiten, da Ihr darauf dringt, dafs Eure Schriften 
vorgelesen oder zu Protokoll genommen werden, während 
wir dies aus sehr gerechten Gründen nicht zulassen. Wir 
schlagen einen Ausweg vor. Lassen wir die Erörterung 
über das System unsrer oder Eurer Lehre und vertagen sie 
auf eine andere Zeit. Fangen wir inzwischen mit einem 
einzelnen Lehrstück, z. B. mit der Glaubensregel an" K Er 
vergafs hinzuzufügen, dafs dies der ursprüngliche Vorschlag 
der Reformierten und Lutheraner gewesen war, von dem 
sie erst auf Drängen der katholischen Partei abgegangen 
waren ^. Er liefs aufser Acht, dafs, nachdem einmal die 
ausfiihrlicheren LehrdarsteUungen zustande gekommen waren, 
es beiden Parteien vor allem daran liegen mufste, sie zur 
Entgegennahme zu bringen. 

Die letzten Worte Hyacinths von der Losung „Das 
Wort Gottes bleibt in Ewigkeit" liefs aber Hftlsemann nicht 
unbeanstandet hingehen. Als sächsischer Unterthan legte er 
einen feierlichen Protest dagegen ein, dafs der gerechte Ver- 
teidigungskrieg der Vorfahren des Kurfürsten von Sachsen 
Aufruhr genannt sei. Das habe sein Landesherr, der oberste 
Herzog und Stellvertreter des Kaisers nicht verdient, dafs 
man seine Vorfahren öffentlich Rebellen nenne *. 

Auch Bojanowski meldete sich zum Worte und legte 
gegen die gehörten Reden Protest ein, indem er im übrigen 
um Frist bat, dieselben später zu beantworten. „Wir haben 
wohl schon an sechs oder acht Instruktionen empfangen ", 
meinte er hitzig zu Schoenhof gewandt, „und Ew. Ehr- 
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würden hat nicht das Recht, uns Gesetze vorzuschreiben." 
Dieser erwiderte: „Und wir bitten Ew. Hoheit dringend, 
sich nicht das Recht anzumafsen, uns zu tadeln. Wir ehren 
Ew. Hoheit als den Vorsitzenden Eurer Partei, doch wir 
haben einen andern, der uns tadeln kann, wir bitten, dafs 
Ew. Hoheit ihr Recht brauche, aber uns nicht tadle." Bo- 
janowski gab mit gleicher Münze zurück. „Und wir bitten 
Ew. Ehrwürden dasselbe zu thun, wir werden in einer be- 
sonderen Schrift antworten." 

Jetzt ergriff Gorayski das Wort, um den katholischen 
Rednern aus dem Stegreife zu erwidern. Seine Partei wolle 
keine schriftliche Antwort geben, weil sonst der Rest der 
Zeit nur mit Antworten und mit Qegenantworten zugebracht 
würde. Er wiederholte die im Anfange der Sitzung vor- 
gebrachten Beschwerden, wegen Tyszkiewicz' Vorschläge 
wolle er mit seinen Parteigenossen Rücksprache nehmen. — 
Gaidenstem dagegen bat, wie schon vorher Bojanowski, um 
Zeit zu einer schriftlichen Antwort *. 

Auch Hyacinth meldete sich nochmals zum Worte und 
legte gegen Hülsemanns Protest einen feierlichen Gegen- 
protest ein. „ Der Herr Redner hat mich wegen des Schlusses 
meiner Rede zur Rechenschaft gezogen, da es aber nicht 
dieses Ortes ist, die Geschäfte des Herzogs oder Herzogtums 
Sachsen zu führen, werde ich an jedem andern Orte zu 
antworten und die Wahrheit meiner Worte zu beweisen be- 
reit sein. So protestiere ich, soweit es nötig ist, gegen den 
Protest des Herrn Redners und weise seinen Protest zu- 
rück " *. 

Wirklich arbeitete der Karmelit im weitern Verlaufe des 
Gesprächs eine Schrift aus, welche er „Genugthuung für 
Hülsemann" nannte und in der Stadt herumtragen liefs. 
Darin soll gestanden haben, dafs Hülsemann auch in Polen 
Aufruhr stiften wolle und dafs man ihm daher das freie Ge- 
leit nicht halten dürfe ^. Am 28. Oktober wollte Hyacinth 
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diese Schrift zu Protokoll geben. Anfangs nahm Lesczynski 
sie auch an, doch besann er sich eines Bessern^ zumal Hülse- 
mann natürlich damit nicht zufrieden war, und gab die 
Schrift dem Mönche zurück, der sich dabei auch beruhigte *. 
Es wurde unter den Teilnehmern des Gesprächs viel darüber 
gestritten, ob Hülsemann recht gethan, in dieser Sache einen 
Protest einzulegen. Was ginge es die polnischen Lutheraner 
an, meinten manche in grofser Kurzsichtigkeit, was einst in 
Sachsen geschehen sei? Hülsemann sei nicht von seinem 
Kurfürsten gesandt, sondern von den polnischen Lutheranern 
erbeten worden. 

Bemerkenswert ist es auch, dafs vom 4. Oktober ab bis 
zum Schlüsse des Gesprächs von den Laien nur in polni- 
scher Sprache geredet wurde, trotzdem die Lutheraner da- 
gegen protestierten. Die Protokolle wurden erst nachträg- 
lich von den Katholiken und Reformierten ins Lateinische 
übersetzt imd so den Lutheranern zur Vergleichung über- 
geben. Als Hülsemann, der als geborener Niederländer kein 
Wort polnisch verstand, bat, man möge doch wieder latei- 
nisch verhandeln, soll einer der polnischen Grofsen scherzend 
erwidert haben: „Der Herr lerne polnisch"^. 

Am 4. — 5. Oktober wurde der in der öffentlichen Sitzung 
vom 3. getroffenen Abrede gemäfs im Gemache des Ge- 
sandten von bevollmächtigten Theologen in eine Prüfung 
der lutherischen Lehrdarstellung eingetreten. Man konnte 
aber zu keiner Einigung gelangen. Die Katholiken ver- 
langten, dafs sogleich die ganze Vorrede gestrichen werde, 
ebenso die Worte „Was wir bejahen und verneinen*', „Er- 
klärung der Lehre". Der Braunsberger Jesuit Rywocki 
sagte geradezu, die Katholiken wollten die Lutheraner wie- 
der zur Mutter Kirche zurückbringen (ad matrem Eccle- 
siam), aber in rechter Weise (debito modo), darum sollten 
sie ihre Streitsätze (antitheses) auslassen. Und weiter äufserte 
er, „wie ein Vater sein Recht zwischen zwei Brüdern brauche, 
welche sich untereinander zankten", so wollten die Katholiken 



1) Acta conventus Thorun., Bl. Bb 2. 

2) Hartknoch a. a. 0. S. 954. 
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68 mit ihnen machen. Die Lutheraner führten demgegenüber 
das schöne Wort König Stephans an, dafs über die Ge- 
wissen Gott allein herrsche. Rywockis Bild vom Vater 
wiesen sie mit dem Bemerken zurück, dafs ein Vater über 
seine Söhne Zwangsgewalt habe, und diese könnten sie den 
Römischen nicht zugestehen ^. 

Da die Protestanten in ihren Forderungen fest blieben, 
spielten die Katholiken einen neuen Trumpf aus. Schoen- 
hof reiste persönlich zum Könige und brachte von diesem 
eine „Willenserklärung hinsichtlich der Instruktion für das 
Thorner Gespräch" mit. Am 10. Oktober wurde dieselbe 
vor den Vertretern der Parteien verlesen ^. Hier wurde in 
der That alles das als königlicher Wille hingestellt, was die 
Katholiken bisher mit solcher Beharrlichkeit verlangt, die 
Evangelischen verweigert hatten. Mit Bedauern habe der 
König von den Verzögerungen während des Gesprächs ver- 
nommen. Seine Absicht sei zwar nicht die gewesen, mit 
seiner Instruktion ein Gesetz zu geben. Aber er habe nicht 
gezweifelt, dafs die von ihm aufgestellte Norm den Teil- 
nehmern gefallen werde. Er hoffe daher auf genaue Be- 
folgung der Instruktion und sende einige Erläuterungen, 
l) Solle keine neue Frage wegen der Vorbedingungen auf- 
geworfen, sondern zur Sache gegangen werden, damit der 
gestörte Friede und die Gott wohlgefällige Eintracht, welche 
derjenigen unähnlich sei, „die sich einige vielleicht zu ihrem 
besondern Vorteile ausmalen", hergestellt werde- 2) In den 
zu überreichenden Schriften seien alle Beleidigungen zu mei- 
den. 3) Der König habe gewollt, dafs zuerst die wichtigsten 
Lehren in kurzen Sätzen dargestellt, dann weiter ausgeführt, 
ferner von fremden Unterstellungen gereinigt und dann erst 
die wirklichen Gegensätze gegenübergestellt würden. Die 



1) Danz. Tagebuch, 5. Oktober. — Acta conventus Thorun., Bl. 
Z. — Wie ganz anders fafste Calixt das Verhältnis der Protestanten 
zu den Katholiken auf: „ Die[^ glauben an den eingeborenen Sohn Gottes, 
die sind Gottes Kinder (Joh. 1, 12). Sind sie Gottes Kinder und wir 
auch, so sind wir Brüder untereinander und ist einer dem andern brü- 
derliche Liebe schuldig." Wiederlegung Wellers, Bl. Mm 2. 

2) Acta conventus Thorun., Bl. Z 2ff. 
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Schriften d&r Lutheraner und Reformierten sollten daher an- 
genommen y zuvor aber von dem Beleidigenden und Über- 
flüssigen gereinigt werden. 4) Wie man das Wahre yom^ 
Falschen unterscheide, sei in der Instruktion so deutlich ge- 
sagt, dafs der König sich wundere, wenn diejenigen, welche 
sich nach derselben richten wollten, dafür getadelt würden. 
5) Es habe dem Könige sehr mifsCEdlen, dafs man bisher 
die verschiedensten Zuhörer in grolser Zahl zu den Sitzungen 
zugelassen, da bis jetzt selbst kluge Leute wenig Erbauliches 
gehört Die Sitzungen sollten daher aus dem grolsen Rat- 
haussaale in den kleinen verl^ und auTser dem Gesandten 
und den ParteUeitem nur je zwei Redner mit je einem SteU- 
vertreter, femer die Schriftführer und je sieben Zuhörer von 
jeder Partei zugelassen werden. 6) Katholiken dürften nur 
die genannt werden, die sich selber so nennen. 7) Es folgte 
noch eine Mahnung zur gütlichen Einigung. 

Die Protestanten nahmen die königUche Willenserklärung 
schweigend entgegen und baten sich Bedenkzeit aus. Das- 
selbe thaten sie am 11., als Schoenhof allen Parteien noch 
weitere mündliche Erläuterungen gab, die er angeblich vom 
Könige empfangen hatte. Der König, so erzählte der Jesuit, 
sei mit dem Verlaufe des Gesprächs sehr unzufirieden ge- 
wesen und habe dasselbe aufzulösen gedroht, wenn es so 
weiter fortgehe ^. Die Not veranlafste jetzt eine Annäherung 
der feindlichen Brüder. Abermals war es Gorayski, welcher 
die Hand bot und die Lutheraner zu einer freundschaft- 
lichen Konferenz einlud. In derselben am 13. Oktober be- 
schlofs man, in der Bedrängnis der Umstände den König 
selber um Hilfe anzugehen und an ihn Boten zu schicken. 
Von lutherischer Seite wurde der Vorsitzende, Gtddenstern, 
von reformierter Hey mit dieser wichtigen Sendung be- 
auftragt. Am 14. Oktober fuhren beide auf einer „Ca- 
rete " ab ^. 

Gorayski benutzte die Zeit, während der man auf die 
Rückkehr der Deputierten wartete, um die zwischen den 
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evangelischen Parteien glücklich gesponnenen Fäden fester 
zu ziehen. Es ist bewundernswert, mit welcher Zähigkeit 
dieser polnische Edelmann trotz der inuner aufs neue er- 
littenen Zurückweisungen, an dem Gedanken einer Union 
festhielt. Er lud die Häupter der lutherischen Partei, Boja- 
nowski, V. d. Linde, Ehler, Ossowski, Htdsemann zum 16. Ok- 
tober in seine Herberge zu Gaste und brachte nach der 
Mahlzeit das Gespräch auf die Lehrvereinigung, die er von 
allen Seiten als ein notwendiges, ehrenvolles und nützliches 
Unternehmen beleuchtete. Seine Gäste erklärten, dies ihren 
Theologen unterbreiten zu wollen. Doch geschah es nur aus 
Höflichkeit gegen den Wirt ^ Denn nicht einmal die drei 
Königsberger Professoren, Pouchen, Behm und Dreier, welche, 
wie bereits oben erwähnt, erst am 27. September angelangt 
waren, und die der grofse Kurfürst mit der Instruktion ent- 
sandt hatte, in gemeinsamen Lehrpunkten mit den Refor- 
mierten gegen die Katholiken zusammenzustehen ^, wurden 
von den lutherischen Eiferern in ihre Gemeinschaft aufge- 
nommen. Sie mufsten erst am 17. Oktober ihrer Instruktion 
förmlich entsagen, ehe man sie als Lutheraner anerkannte ^. 
Auch verweigerten die Danziger Theologen ihnen die im 
Namen des Kurfürsten geforderte Oberstelle, obwohl der 
Danziger Rat bereits in seiner den Deputierten mitgegebenen 
Instruktion dieselbe den Königsbergern eingeräumt hatte *. 
Botsack und seine Kollegen fanden sich mit der Instruktion 
so ab, dafs sie sich nur auf die Laien, nicht aber auf die 
Theologen beziehe. Es fruchtete sogar nichts, dafs der Rat in 
zwei energischen Schreiben vom 6. und 10. Oktober seine 
selbstbewufste Geistlichkeit in diesem Stücke um des Kur- 
fürsten willen zum Nachgeben anwies \ Unter den Unter- 
schriften des lutherischen Glaubensbekenntnisses nehmen die 



1) Danz. Tagebucb, 16. Oktober. 

2) Vgl. oben zum 28. August. 

3) Hartknoch a. a. 0. S. 955. — Galoy, Nötige Ablehnung, 
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Königsberger und kurländischen Theologen thatsächlich die 
letzte Stelle ein ^ 

In derselben Sitzung vom 17. Oktober, in welcher die 
Königsberger endlich in die Gemeinschaft der lutherischen 
Partei aufgenommen wurden, verhandelte man auch über 
Gorayskis neuliche Unionsvorschläge. Natürlich machten die 
lutherischen Theologen allerlei Schwierigkeiten (impedimenta 
et obites) ^. Hülsemann soll sogar gesagt haben, dafs die 
beiden Parteien in den grundlegenden Artikeln so weit wie 
Himmel und Erde auseinander gingen, und dafs daher von 
einer Vereinigung nicht die Rede sein könne ^. 

An dem nämlichen 17. waren auch Güldenstern und 
Rey in Nowe-Miasto, einige Meilen östlich von Plock, wo 
sich der König damals aufhielt, angekommen ^. Der König, 
wohlgemut von der Jagd heimkehrend, empfing Güldenstem 
freundlich und gewährte ihm sofort eine Privataudienz. Ein 
ihm von Güldenstern überreichtes Memorial las er auf der 
Stelle ^. „Es werde schon alles gut werden", meinte er und 
verti'östete im übrigen auf des Grofskanzlers Ankunft. Das- 
selbe sagte er zu Rey, als er diesem am folgenden Tage 
eine Audienz gewährte. Freilich war auch die katholische 
Partei nicht müfsig gewesen. Dieselbe hatte ebenfalls zwei 
Vertreter, die Theologen Zawissa und Potrykowski nach Nowe- 
Miasto entsandt, welche bereits einen Tag vor den Evange- 
lischen angelangt waren. Am 18. Oktober kam auch der 
unvermeidliche Schoenhof an und wurde noch denselben 
Abend vom Könige empfangen. Trotzdem bezeugte sich 
der König gegen Güldenstern andauernd freundlich, indem 
er ihn noch wiederholentlich zur Audienz vorliefs. Am 18. 
äufserte er demselben gegenüber, ihm sei berichtet worden, 
dafs die Lutheraner während des Gesprächs die härtesten 
gewesen. Güldenstern mutmafste, dafs der König hierbei 
auf die Verhandlungen wegen der gemeinsamen Gebete 
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kommen werde, doch geschah es nicht. Der König verlangte 
sogar von ihm die beiden evangelischen Lehrdarstellungen 
zum Lesen zu erhalten, und Güldenstem überreichte ihm die- 
selben. Am 19. liefs sich Wladislaw vor dem Lutheraner 
dahin aus, dafs die Darstellung seiner Partei zwar behut- 
sam abgefafst sei, doch wünsche er, dafs die den Katholiken 
gemachten Unterstellungen ausgelassen würden. Güldenstem 
erwiderte, dafs dies seine Partei nie thun würde. Als er 
aus des Königs Gemach hinausgegangen war, traf er im 
Vorzimmer mit Key, Schoenhof und dem Grofskanzler Osso- 
linski, der inzwischen in Nowe-Miasto eingetroffen war, zu- 
sammen. Während Ossolinski das lutherische Parteihaupt 
freundlich begrüfste und sich nur über den wenig hoflßlhigen 
Stil des dem Könige überreichten Memorials beklagte, fuhr 
der Jesuit Gtddenstem an, dafs die Katholiken durch dies 
Memorial „höchlich aggraviert" seien und auf dasselbe ant- 
worten müfsten. Gtddenstem erwiderte, dafs hier nicht der 
Ort und die Zeit sei, Schriften zu wechseln. Schoenhof: 
die Antwort müsse erfolgen, .die Reformierten hätten in ihrer 
Eingabe seiner Partei nicht solche Dinge, wie die Lutheraner 
vorgeworfen, ßey nahm sich seines Genossen an, auch die 
Reformierten hätten dieselben Beschwerden vorzubringen, 
worauf Schoenhof drohte, er habe dies nicht gewufst, es 
solle ihm aber zu guter Nachricht dienen. Der Grofskanzler 
ging jetzt zum Könige hinein, und die Audienz währte bis 
zum sinkenden Abend ^ Doch erhielt auch Güldenstem 

1) Eine merkwürdige Parallele bietet hierzu der oben in der Ein- 
leitung erwähnte Prozefs der Wilnaer Franziskanerinnen gegen die re- 
formierte Gemeinde daselbst 1640: „Ehe das letzte Dekret ausge- 
sprochen war, hatte der [reformierte] Wojewode von Wilna eine Audienz 
beim Könige [Wladislaw], wobei er den König so weich gemacht hatte, 
dafs er ihn schon auf die Seite der Häretiker gebracht. Man gab uns 
darüber einen warnenden Wink. Deshalb kommunizierten wir dies 
ohne Verzug dem Erzbischof von Gnesen und dem Bischof von Krakau, 
sie möchten den König rektifizieren und ihn fest ausharrend in der 
Sache Gottes machen ... Es gingen also beide zum Könige und 
brachten ihn durch ihren Einflufs dahin, dafs er mich zu sich rief und 
mir befahl, das Dekret abzufassen. Ich that das mit Freuden." Me- 
moiren des [katholischen] Stanislaw Albrecht Radziwill, beiLukasze- 
wicz a. a. 0. S. 142. 
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noch einmal Zutritt. Selbst hier an der Schwelle der Königs- 
thüre verstummten die Zwistigkeiten der Evangelischen nicht 
Denn Güldenstern erklärte Rey, er müsse jetzt, wennschon 
ungerne, beim Könige wegen des Vorrangs der Lutheraner 
vor den Reformierten Erwähnung thun, wenn er nicht an- 
nehmen könne, dafs letztere hierin von selbst .nachgeben 
würden. Rey versprach in diesem Sinne auf seine Partei- 
genossen zu wirken und bat, diese Sache beim Könige nicht 
zu erwähnen. 

Am 20. wurden die Vertreter der drei Parteien in die 
„königliche Kammer" gerufen und ihnen vom Könige im 
Beisein des Grofskanzlers durch einen Sekretär mündlicher 
Bescheid gegeben. Vor allem betonte der König, dafs er 
allen Parteien während des Gespräches volle Freiheit ge- 
währleisten werde. Die „Willenserklärung hinsichtlich der 
Instruktion" habe er nur vorschlagsweise gegeben, wenn sie 
nicht annehmbar erscheine, solle niemand dazu gezwungen 
werden. Auch wolle der König keinem Teile vorschreiben, 
wie er seine Lehrsätze aufstelle. Nichtsdestoweniger sei es 
sein „innerlicher Wunsch und allergnädigst Begehren", dafs 
man die erste Verhandlung nach den im Sinne des Königs 
•sattsam erklärten Teilen vollziehe. Er werde nicht, wie die 
Evangelischen fürchteten, das Gespräch in einem für die 
Katholiken günstigen Zeitpunkte abbrechen, sondern dem- 
selben bis zum gesetzten Termine seinen Lauf gewähren. 
Überhaupt werde er die Gewissensfreiheit in seinen Landen 
schützen. Den Schlufs bildete eine Ermahnung, nichts zu 
verlesen, worüber nicht alle drei Parteien sich einmütig ver- 
glichen. Während Güldenstern nur diesen mündlichen Be- 
scheid erhielt, sollten die Katholiken und Reformierten noch 
schriftliche Ausfertigungen bekommen, weil sie schriftliche 
Petitionen eingereicht. Die Reformierten wurden in der an 
sie gerichteten ziemlich energisch aufgefordert, ihren Gehorsam 
nicht blofs mit Worten, sondern mit Thaten zu beweisen, ihre 
Lehrdarstellung der Instruktion anzupassen und die Streitsätze 
auf den zweiten Teil der Verhandlung aufzusparen ^ 



1) Abschrift im Thorner Ratsarchiv X, 9, Bl. 63. 
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Als beide Deputierte am 23. Oktober wieder in Thorn 
angelangt waren und ihren Parteigenossen Bericht erstatteten, 
waren dieselben über die Leutseligkeit sehr erfreut, mit 
welcher Wladislaw ihre Gesandtschaft aufgenommen. Es 
war ihnen angenehm, dafs der König die Bekenntnisse, deren 
Entgegennahme die Gegenpartei so hartnäckig verweigerte, 
selber eingefordert und durchgelesen hatte. Vor allem war 
in diesen gefahrlichen Zeiten die wiederholte Zusage der 
Gewissensfreiheit wertvoll. Aber für das Gespräch war nicht» 
gewonnen. In jenem diplomatisch gewundenen Bescheide^ 
war es als des Königs Wunsch und Begehren bezeichnet,, 
die Verhandlungen in der von Schoenhof auseinandergesetzten 
Weise vorzunehmen. Der König hatte die Übergriffe der 
katholischen Partei mit keinem Worte getadelt, sondern eben- 
falls eine Umarbeitung der evangelischen Lehrdarstellung 
gefordert. Trotzdem beschlossen beide Parteien sofort nach 
der Heimkehr der Gesandten, letzterem Verlangen nicht 
nachzugeben. Damit war den Friedensverhandlungen das 
Todesurteil besiegelt. 

Als daher am 25. Oktober Lesczynski wiederum die 
Änderung verlangte, forderten Gorayski und Bojanowski, 
dafs man katholischerseits die Ausstellungen einzeln angäbe *. 
Aber wiederum stiefs ihre Forderung auf Widerspruch. 
Dieser Weg sei zu weitläufig, meinte Lesczynski, lieber 
sollten zwei katholische Theologen je einem reformierten und 
lutherischen die wegzulassenden Stellen naündlich bezeichnen» 
Die Evangelischen wollten hierauf eingehen, verlangten in- 
dessen, dafs bei diesen privaten Besprechungen die Schrift- 
führer oder einige Zuhörer als Zeugen zugegen sein sollten, 
auch dies wurde ihnen rund abgeschlagen. Wenigstens- 
sollten, so forderten nunmehr die Evangelischen, die Proto- 
kolle über diese Privatbesprechungen vom Gesandten oder 
den Parteivorsitzenden beglaubigt werden. Aber auch dies 
konnten sie nicht erlangen. Endlich lasen ihnen katholische 
Theologen in der Sitzung vom 28. Oktober die Gründe der 
Ablehnung vor, als sie aber um eine Abschrift baten, wurde 
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ihnen dieselbe verweigert. Eine genaue Aufzählung der an- 
gefochtenen Sätze konnten die Evangelischen also nicht er- 
langen. Am 31. antwortete Gorayski auf die am 28. vor- 
gebrachten Gründe der Ablehnung ^. In geschichtlicher 
Rückerinnerung ging er all die Zurücksetzungen und Ver- 
gewaltigungen durch, welche seine Partei von Anfang an 
erlitten. Er wies ferner darauf hin, wie die Lehren seiner 
Earche in den meisten der hier in Betracht kommenden 
Punkte bestreitend seien und daher ohne Streitsätze gar nicht 
ausgedrückt werden könnten. Er führte sodann eine Menge 
von Gründen an, weshalb die Ausschliefsung der Lehrdar- 
stellung aus dem Protokolle falsch sei. Der König selber 
habe dieselbe entgegengenommen, und sei sie daher ge- 
wissermafsen an höchster Stelle zu Protokoll genommen und 
hier wolle man sie ausschliefsen ? Die Ausschliefsung würde 
nur die Neugierde reizen, gegen die Katholiken sprechen 
u. s. w. Aber auch jetzt noch seien die Reformierten- bereit, 
den Streit über die Ausschliefsung auf sicBi beruhen zu lassen 
und mit den Katholiken über die einzelnen Lehrfragen zu 
verhandeln. Würde dies verweigert, so solle man freilich 
aufhören, die Verschleppung des Gesprächs ihnen schuld zu 
geben. 

Am 2. November gab Schoenhof in einer Sitzung, in 
welcher aber aus unbekannten Gründen die reformierten 
Theologen nicht zugegen waren, eine letzte Erklärung 
ab 2. Er nahm auf Gorayskis Auseinandersetzungen vom 
31. Oktober, die damals noch nicht zu Protokoll genommen 
waren, nicht Bezug, gab aber die bestimmte Erklärung ab, 
dafs weder das lutherische, noch reformierte Bekenntnis ent- 
gegengenommen werden könne. Er wiederholte die bekannten 
Gründe. Auch der Erzbischof von Gnesen habe die Wei- 
sung erteilt, die fraglichen Schriften nicht zuzulassen. Neu 
war folgendes. Wenn die Katholiken die Aufriahme ins Pro- 
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tokoU gestatteten, so würden die Protestanten ausstreuen 
können, dafs erstere ihr Bekenntnis gebilligt hätten. Ja das 
ganze Protokoll würde dann mit dem Vorwurfe der Ketzerei 
behaftet sein und der Druck von der kirchlichen Zensur- 
behörde verboten werden. Die Katholiken hätten sich ge- 
weigert, punktweise die Fehler des reformierten Bekennt- 
nisses anzugeben, weil sie doch eine umfassende Änderung, 
wie sie gewünscht, nicht erlangt hätten. Denn man habe 
nicht blofs eine Beseitigung des Beleidigenden, sondern auch 
des Überflüssigen, alles dessen, was nach einer Bekenntnis- 
schrift aussähe, gewünscht. Die Protestanten hätten ähn- 
lich kurze Sätze, wie die Katholiken aufstellen sollen. 

Schliefslich machte der Jesuit Vorschläge, wie man auch 
jetzt noch dem Gespräche aufhelfen könne. Die Protestanten 
sollten aus ihren Schriften Auszüge nach dem Muster der 
katholischen Sätze machen und beide einander gegenüber- 
stellen. Oder man solle einen Hauptpunkt herausgreifen und 
in der von der Instruktion angeordneten Weise behandeln. 
Oder wenn nicht die ganze Partei sich darauf einlassen 
wolle, so sollten zwei bis drei Theologen von jeder Seite die 
Streitpunkte durchgehen. 

Am 3. und 4. November drangen die Katholiken in ihre 
Gegner, zu Schoenhofs Vorschlägen Stellung zu nehmen ^. 
Dieselben schoben ihre Antwort mit der Begründung hin- 
aus, dafs diese Tage zur Prüfung der Protokolle bestimmt 
seien. Wirklich nahm man eine Sichtung der Protokolle 
vor und erledigte einige unentschieden gebliebenen Punkte 
derselben. So fand unter anderm eine Verhandlung über 
die von Hülsemann erhobene Forderung ^ statt, „ sehr ehr- 
würdig" genannt zu werden. Lesczynski erklärte, dafs man 
den katholischen Prälaten diesen. Titel nicht nehmen könne, 
weil er in Polen gebräuchlich sei, und dafs man ihn ander- 
seits Hülsemann nicht geben könne, weil er denselben nie 
besessen. Doch wurde diese so wichtige Frage bis auf wei- 
tere Privatverhandlungen vertagt, thatsächlich wird Hülse- 
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mann im amtlichen Protokollbuche ohne das ,,sehr'^ auf- 
geführt. In gleicher Richtung lag die Frage, ob im Proto- 
kolle die Lutheraner oder die Reformierten, wenn sie zusammen 
vorkämen, zuerst zu nennen seien. Hier wurde die Ent- 
scheidung herbeigeführt, dafs im Protokolle über die erste 
Sitzung die Reihenfolge bleiben solle, wie sie sei (hier waren 
die Lutheraner zuerst aufgeführt), sonst solle die Reihen- 
folge innegehalten werden, wie sie die Redner beim Sprechen 
gerade angewandt. 

In der Sitzung vom 6. November gab Gorayski die 
bis dahin hinausgeschobene Antwort auf Schoenhofs letztes 
Wort vom 2. ^. In scharfen Worten beklagte er sich, 
dafs Schoenhof sich gestellt habe, als sei ihm Gorayskis 
Rede vom 31. Oktober unbekannt gebHeben. Auf diese 
Weise sei Schoenhofs Rede nicht blofs für überflüssig zu 
achten, sondern auch einer Antwort nicht wert, weil alles, 
was hier von den Gründen der Ausschliefsung gesagt sei, 
bereits am 31. Oktober widerlegt sei. Damit aber seine 
Rede vom 31. Oktober ins Protokoll komme und die Schoen- 
hofsche nicht unwiderlegt in demselben erscheine, wiederholte 
er dieselbe wörtlich. Zum Schlüsse ging er jetzt in einem 
an die alte Rede angefügten Anhange auf die Schoenhof- 
schen Mittel ein, dem Gespräche aufzuhelfen. Dieselben seien 
unnütz, denn wie werde man sich über solche kurze Aus- 
züge besser einigen als über die ausführliche Darstellung? 
Auch habe man nicht mehr Zeit, solche kurzen Sätze erst 
aufzustellen, dann zu prüfen, danach zu erklären, dann zu 
reinigen und endUch völlig klarzustellen. Er schlage drei 
andere Mittel vor. Beide Parteien sollten sich gegenseitig 
eine Prüfung ihrer Lehrdarstellung überreichen, oder wenn 
man die reformierte auch hierzu nicht würdig erachte, sich 
eine Prüfung des katholischen Bekenntnisses von den Evan- 
gelischen geben lassen und darüber verhandeln. Gefalle 
auch dieser Vorschlag nicht, so möchten je sechs bis sieben 
Theologen im Beisein der Vorsitzenden und Leiter beide 



1) Scripta partis Reformatae, Bl. Z — Aa 4. — Acta conventus 
Thorun., Bl. Dd 2 ff. 
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Bekenntnisse vergleichen und feststellen, worin man über- 
einstimme und worin nicht. Der letzte Vorschlag näherte 
sich also sehr dem dritten Schoenhofschen Mittel. 

Die katholische Partei nahm diese scharfen Erklärungen 
nicht schweigend hin. Sie unterbrach Gorayski so oft, dals 
dieser trotz seiner sonstigen Sanftmut mehrmals das Konzept 
entzweizureifsen und unter Hinterlassung eines Protestes da- 
von zu gehen drohte ^ Schliefslich legte der Wilnaer Archi- 
diakon Zawissa einen Protest dagegen ein, dafs Gorayskis 
Rede zu Protokoll komme. Doch drohte der reformierte 
Parteiführer, dafs dann die Reformierten auch die von der 
Gegenpartei zuletzt verlesenen Erklärungen nicht in die Proto- 
kolle aufnehmen würden. Zawissa erklärte hierüber mit seiner 
Partei beraten zu wollen. Doch hatte die Drohung gewirkt, 
denn in der That ist die beanstandete Rede mit einer kleinen 
Auslassung im amtlichen Protokolle wiedergegeben. 

Wie schon während des ganzen Gesprächs, so erging es 
auch jetzt zum Schlüsse den Lutheranern noch schlechter 
als den Reformierten. Denn als sie am 7. November ihre 
Antwort auf Schoenhofs letztes Wort vom 2. November ab- 
geben wollten y liefsen es die Katholiken „aus gewissen 
Gründen" nicht zu ^. Auch am 8. schnitten sie ihnen ohne 
weiteres das Wort ab und verlangten, dafs sie erst die 
Zensur des Königs einholten. Es hatte sich das Gerücht 
verbreitet, dafs die Antwort besonders scharf geplant sei, 
was aber nicht der Fall war *. Am 9. legten die Luthe- 
raner gegen dies gewaltsame Vorgehen eine feierliche Ver- 
wahrung ein und beriefen sich auf das Natur- und Völker- 
recht, sowie auf die Einladung und Instruktion des Königs. 
Es ging bei Einbringung dieses Protestes „schwer" zu, in- 
dem die Katholiken denselben nicht zulassen wollten. Als 
die Lutheraner unter diesen Umständen abzureisen drohten, 
rief ihnen Zawissa zu: „Mögen sie doch abziehen (imo dis- 
cedant, discedant)" *. 

1) Danz. Tagebuch, 6. November. 

2) Acta conventus Thorun., Bl. Ff. 

3) Abschrift im Thorner Batsarchiv X, 9, Bl. 59 £f 

4) Danz. Tagebuch, 9. November. 
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Die Lutheraner befanden sich jetzt in der gröfsten Kat- 
und Hilflosigkeit, sie ernteten die Früchte ihrer kurzsich- 
tigen Politik. Es wiederholten sich die Vorgänge vom Sep- 
tember^ als man die lutherische Lehrdarstellung nicht einmal 
zur Verlesung hatte kommen lassen. Trotz innern Wider- 
strebens und nach langem Hin- und Herüberlegen mufsten 
sie jetzt doch am 10. November die Edelleute Bojanowski 
und Ossowski zu den Reformierten mit der Bitte um Bei- 
stand senden ^. Noch mehr aber steigerte sich ihre Ert)it- 
terung^ als von diesem Tage an einzelne katholische und 
reformierte Theologen den zuletzt von Schoenhof und Go- 
rayski gemachten Vorschlägen gemäfs zusammenkamen^ um 
über die Glaubensregel zu verhandeln. Vergeblich suchten 
die Reformierten sie zu überzeugen, dafs diese Privatkon- 
ferenzen keinen Nachteil bringen könnten. Umsonst boten 
sie ihnen an, einige lutherische Theologen zu diesen Be- 
sprechungen zuzulassen und versprachen ihnen alle sonst 
mögliche Hilfe gegen den gemeinsamen Feind. Nun sehe 
man, hiefs es im lutherischen Lager, wie man sich auf die 
Reformierten verlassen könne. Doch überwog in ihren Be- 
ratungen die besonnene Stimme derer, welche vor einem 
völligen Bruche mit den Reformierten warnten. Dieselben 
wohnten auf der Ukraine, entschuldigte Gftldenstern ihre 
Privatkonferenzen mit den Katholiken, sie seien daher gröfseren 
Gefahren und Verfolgungen ausgesetzt, deshalb müfsten sie 
allen Anstofs bei den Katholiken zu vermeiden suchen ^, So 
kam es zwar zwischen den beiden evangelischen Konfessionen 
nicht zum völligen Bruche, Boten wurden herüber und hin- 
über geschickt ^, aber ihr gegenseitiges Verhältnis wurde zum 
Schlüsse gespannter, denn zuvor. 



1) Danz. Tagebuch, 10. November. 

2) Danz. Tagebuch, 12. November. 

3) Am 12. November wollte Adrian v. d. Linde, der Bürgermeister 
von Danzig, den Reformierten ein Schriftstück übermitteln, das er selbst 
aufgesetzt hatte. In demselben drang er, der am Anfange sich jeder 
Union widersetzt hatte, in pathetischen Worten auf treues Festhalten 
an der Vereinigung. Dasselbe schlofs: „Finimus hoc addito insepara- 
biles insuperabiles." Doch weder der Thorner Bürgermeister Stroband» 
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Diese Privatkonferenzen ^ bilden einen Lichtblick in den 
trübseligen Verhandlungen des dem Verlöschen nahen Ge- 
sprächs. Nach den öden Wortgefechten der letzten Monate 
handelte es sich hier wieder um die Besprechung des sach- 
lichen Gegensatzes. Die Katholiken kamen jetzt auf den 
Punkt zurück, mit welchem beide evangelische Parteien das 
Gespräch hatten beginnen wollen und von dem sie nur auf 
das beharrliche Drängen des Gegenparts abgegangen waren ^. 
Die königliche Instruktion, deren Buchstaben Schoenhof so 
geprefst hatte, liefs man hier völlig aus den Augen. Offen- 
bar wollten die Katholiken vor dem Auseinandergehen noch 
irgendwie in eine sachliche Verhandlung eintreten. Am 
10. November stellten beide Teile allgemeine Sätze über 
die Glaubensregel auf Am 15. verlasen die Katholiken 
eine lange Abhandlung über das Wort Gottes, welche zur 
Erläuterung jener kurzen Sätze dienen sollte. Als die 
Reformierten freilich um eine Abschrift derselben baten, 
konnten sie zunächst eine solche nicht erhalten. Erst am 
16. wurde ihnen, als sie versicherten, keine Widerlegung 
geben, sondern nur ihre Bedenken (dubia quaedam sua) 
äufsern zu wollen, der erste Teil und am 17. der zweite 
übergeben. Sie arbeiteten jetzt eine „Erwägung" (consi- 
deratio) der katholischen „Erklärung" (declaratio) aus und 
überreichten sie am 21. kurz vor Auflösung des Gesprächs. 
Schoenhof versprach auf diese „Erwägung" folgenden Tages 
eine Antwort zu geben. Doch warteten einige reformierte 
Theologen noch 4 — 6 Tage nach Auflösung des Gesprächs 
vergeblich darauf. In ihrem Eifer liefsen sie es sich nicht 
verdriefsen, Erwägungen über l) die Apokryphen, 2) den 
Sinn und die Auslegung der h. Schrift, 3) die Vulgata, 
4) die Übersetzungen in die Landessprachen und die Er- 
laubnis zum Lesen derselben, 5) die ungeschriebenen Über- 



noch Bojanowski wollten das Schriftstück überbringen. Schliefslich 
liefs G&ldenstem Gorayski in sein Zimmer bitten und verhandelte mit 
ihm mündlich. Danz. Tagebuch, 12. November. 

1) Scripta partis Eeformatae, Bl. H 3~Y 2. 

2) Vgl. oben zum 31. August und 7. September. S. 30 u. 33. — 
S. auch zum 3. Oktober. S. 66. 



— 82 — 

lieferungen auszuarbeiten ^ die sie freilich nicht mehr den 
katholischen Theologen überreichen konnten. 

Die Katholiken unterschieden in diesen Abhandlungen ^ 
eine dreifache Form des Wortes Gottes. Die erste zusammen- 
gezogene war ihnen das apostolische Glaubensbekenntnis, 
die zweite ausgedehntere die h. Schrift, die dritte ausgedehn- 
teste die mündlichen ÜberUeferungen. Sie stellten also das 
Apostolikum vor und gewissermafsen über die h. Schrift und 
wollten damit eine Quelle für alle späteren mündlichen Über- 
lieferungen schaffen. Wohl habe die h. Schrift, sagten sie 
weiter, in sich selbst Eigenschaften, welche einem sehr er- 
leuchteten Menschen einen festen Glauben an die Schrift er- 
wecken könnten. Bei der Mehrzahl der Menschen sei das 
aber nicht der Fall. Hier werde nur das Zeugnis der Kirche 
den festen Glauben hervorbringen können, dafs die Schrift 
vom h. Geiste eingegeben sei. Ebenso könne die Bibel nur 
von der Kirche ausgelegt werden. Sowie über einen Glau- 
benssatz Streit entstünde und die Bibel allein nicht genüge, 
ihn zu entscheiden (was sehr häufig der Fall sei), müsse die 
Kirche über den wahren Sinn der Schrift entscheiden. 

Die Hauptgedankengänge der Reformierten waren wieder 
folgende. Das Apostolikum sei zwar heilig und göttlich, 
fraglich aber sei, ob es von Gott unmittelbar eingegeben oder 
nur aus der Schrift ausgezogen sei. Der Glaube an die 
Schrift werde durch die der Schrift innewohnende Kraft des 
h. Geistes im Gläubigen selber gewirkt. Das Zeugnis der 
Kirche sei wohl ein Beweggrund zum Glauben, aber die 
Hauptsache bleibe die innere Selbstbezeugung der Schrift im 
Herzen des Menschen. „Wie unterscheidet sich der Glaube 
solcher Christen, die sich nur auf das Zeugnis ihrer Sonder- 
kirche oder ihrer Lehrer stützen, von dem Glauben der 
Mohammedaner und andrer Sekten, wenn ihr Glaube nicht 
von der Lehre selbst und dem Innern Zeugnisse des h. Geistes 
eine andere Stütze empfängt" *? Der Glaube bezieht sich 

1) Bei diesen Frivatkonferenzen wirkten die Schriftführer nicht 
mit, die Abhandlungen smd auch nicht ins amtliche Protokoll aufge- 
nommen. 

2) Scripta partis Reformatae, Bl. 3. 
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nicht auf die äufseren Dinge in der h. Schrift, wie Zahl 
und Bestandteile der Bücher, Sätze, Wortteile, Sprache u. s. w., 
sondern auf die seligmachende Lehre der h. Schrift. Wolle 
man die Auslegung der Bibel dem Menschen absprechen, so 
beraube man ihn alles Urteils. „Ohne Urteil kann keine 
Erkenntnis Gottes oder seines Wortes, kein Glaube, keine 
Religion bestehen" . . . „Wer die Christen des Urteils berauben 
wollte, würde sie in dummes Vieh zu verwandeln scheinen" ^. 
So offenbarte sich hier zum Schlüsse, dafs der Protestantis- 
mus Gemeinden von denkenden, religiös-sittlich selbständigen 
Persönlichkeiten schaffen, der Katholicismus dagegen die 
Herrschaft der Priester über willens- und urteilslose Herden 
begründen will. 

Die Lutheraner hatten während dieser Privatkonferenzen 
ihrer Partner versucht, die Protokolle in die von ihnen ge- 
wünschte Fassung zu bringen, doch auch hierin stiefsen sie 
bei der katholischen Partei auf zähen Widerstand. Am 14. No- 
vember warf Lesczynski erzürnt das Protokoll vor Gftlden- 
stern auf den Tisch und hiefs Hftlsemann das Zimmer ver- 
lassen, weil er den königlichen Gesandten einer Lüge zeihen 
wolle ^. Wie schon vorher, beriet man jetzt im lutherischen 
Lager wieder, ob man nicht die Verhandlungen abbrechen 
und abreisen solle, doch kam man zu dem Schlüsse, selbst 
diese Kränkung hinzunehmen und auszuharren ^. Lesczynski 
liefs später wegen dieses Vorfalls um Entschuldigung bitten, 
die begehrte Abänderung der Protokolle lehnte er aber be- 
harrlich ab *. Die lutherische Partei verweigerte daher ebenso 
beharrlich die Unterschrift der Protokolle und hat sie that- 
sächHch nicht unterzeichnet ^. 



1) Scripta partis Eeformatae, Bl. S. 

2) Danz. Tagebuch, 14. November. 

3) Danz. Tagebuch, 15. November. — Calixt a. a. 0. Bl. Tt 2: 
„Meines ermessens waren sie so lange bey einander nicht geblieben, 
sondern zeitlicher von einander gezogen, wann es nicht an deme ge- 
wesen, dafs kein theil die schuldt der ruptur oder dissolution über sich 
nemmen wollen.*' 

4) Danz. Tagebuch, 17. November. 

5) Acta conventus Thorun., Bl. Gg 4. 
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Am 18. kam es wieder zu einer sogenannten Sitzung, 
indem Tyszkiewicz auf Gorayskis Bede vom 6. nochmals 
antwortete und die oft gehörten Anklagen gegen die Schriften 
der Reformierten und Lutheraner wiederholte. Man wollte 
offenbar Gorayski nicht das letzte Wort im Protokollbuche 
gönnen. Die Reformierten dachten denn auch diese Rede isu 
hindern, da ja Schoenhof schon am 2. von einem „letzten 
Wort " gesprochen hatte. Sie schickten zu den Lutheranern 
und fragten an, ob diese sich nicht mit ihnen zu solchem 
Zwecke verbünden wollten ^ Hatte man doch schon früher 
einmal (2. Oktober) eine von den Katholiken geplante 
Sitzung auf diese Weise unmöglich gemacht. Die über die 
Privatkonferenzen erbitterten Lutheraner lehnten aber jede 
Hilfe ab. Am 20. wiederholte sich der Streit zwischen Ka- 
tholiken und Reformierten, indem letztere nun wieder eine 
Antwort auf Tyszkiewicz' Rede einbringen wollten. Die 
Katholiken standen im Gefühle ihrer Übermacht einfach auf 
und üefsen die Gegner nicht zum Worte kommen ^. 

Der 21. November setzte endlich diesen unerquicklichen 
Verhandlungen ein Ziel. Man kam zur letzten (36.) Sitzung 
zusammen, d. h. es fand die Beendigung des Gesprächs im 
Gemache des Gesandten statt, wobei nur die Vorsitzenden 
und einige Patrone der Parteien zugegen waren. Schon 
äufserlich angesehen, fand also das so grofsartig angelegte 
Werk einen kläglichen Abschlufs. Doch wahrte man beim 
Auseinandergehen die im Laufe des Gesprächs so oft ver- 
letzten Formen. Die Katholiken hatten ursprünglich noch 
einen Gegenprotest gegen die Erklärung der Lutheraner vom 
9. zu Protokoll geben wollen, liefsen sich aber in ihrer 
„Friedensliebe" durch den Gesandten davon abbringen. 
Lesczynski hielt in polnischer Sprache eine Abschiedsrede, 
auf welche Gorayski und die andern Vertreter der Parteien 
kurz erwiderten. Dann schied man mit brüderlicher Be- 
grüfsung voneinander ^. Am folgenden Tage reiste Lesc- 
zynski ab. 

1) Danz. Tagebuch, 18. November. 

2) Danz. Tagebuch, 20. November. 

3) Acta conventus Thorun., Bl. G 4. — Danz. Tagebuch, 21. No- 
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Die lutherische Partei blieb aber noch bei einander und 
hielt am 21. Nachmittags ^ sowie an den beiden folgenden 
Tagen * eifrige Beratungen ab, um eine Generalprotestation 
gegen die ihr von Anfang bis zu Ende während des Ge- 
sprächs widerfahrene Behandlung auszuarbeiten. H&lsemann 
verfafste den Wortlaut, in dem er, allerdings in sehr schwer- 
falligem Latein, 50 Punkte aufzählte, worin sich seine Partei 
sowohl von den Katholiken, als Reformierten benachteiligt 
glaubte. Sein Entwurf fand Beifall, nur die Königsberger 
und Kurländer Theologen machten Schwierigkeiten, indem 
sie als Vertreter des Kurfürsten und Herzogs einen beson- 
dern Protest einlegen wollten. Mindestens verlangten sie, 
dafs in einem gemeinsamen Proteste das herzogliche (dem 
Kurfürsten als Lehen gehörige) dem königlichen Preufsen 
vorangestellt werde. Die übrigen nannten dies Verlangen 
lächerlich, weil man den Vasallen nicht über den Lehns- 
herrn setzen dürfe. Endlich liefsen sich die Königsberger 
und Kurländer zu dem Ausgleiche bewegen, dafs man in 
dem gemeinsamen Proteste statt „königliches" und „herzog- 
liches" „beiderlei Preufsen" (Prussia utraque) setze, und 
dafs sie noch einen besondern Protest dem gemeinsamen an- 
schlössen. So wurde am 23. die Generalprotestation feier- 
lichst dem Stadtrichter und etlichen Gerichtsverwandten zur 
Aufnahme in die Akten übergeben. Auch übersandte man 
dieselbe mit einem Begleitschreiben an den König ^. Schliefs- 
lich stellte man das Protokoll des Gesprächs fest, wie es 
nach lutherischer Auffassung der Dinge lauten mufste, über- 
gab ein Exemplar Güldenstem ^ und legte ein zweites im 
Thorner Archive nieder. 



vember. — Nach Hartknoch a. a. 0. S. 957 und seinen Nachschrei- 
bern soll Tyszkiewicz beim Auseinandergehen die Worte gesagt haben: 
„Geht hin in alle Welt und predigt das Evangelium allen Völkern/* 
Dies ist aber unwahrscheinlich, weil nur die Vorsitzenden und einige 
Patrone zugegen waren. 

1) Danz. Tagebuch, 21. — 23. November. 

2) Wladislaw IV. soll, durch das Thomer Religionsgespräch nicht 
entmutigt, noch ein zweites in Sendomir geplant haben, worüber er aber 
starb (1648). Lukaszewicz a. a. 0. S. 163, Anmerkung 25. 

3) Der Danziger Rat liefs sowohl G&ldenstern, als Hftlsemann je 
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in diesen Tagen kam auch Calixts Angelegenheit zum 
Abschlüsse. Derselbe hatte bereits unter dem 13. Oktober 
ein überaus gnädiges Schreiben des grofsen Kurfürsten er- 
halten, worin ihm dieser seinen Dank aussprach, dafs er den 
Reformierten zur Seite gestanden, und seinen Unwillen aus^ 
drückte, dafs ihn die Danziger Theologen zur Ungebühr 
zurückgewiesen. Er zweifle nicht, dafs Calixt auch ferner 
alles aufbieten werde, um die unseligen Streitigkeiten der 
christlichen Kirche zu mindern oder aufzuheben. Ob er sich 
noch mit den nachträglich abgesandten Königsberger Theo- 
logen vereinigen wolle, stelle er seinem Ermessen anheim K 
Das letztere hatte Calixt nicht gethan, sondern nur privatim 
mit ihnen verkehrt, weil es zu keiner Disputation oder sach- 
lichen Verhandlung mehr kam. Dagegen hatte er kluger- 
weise am 30. Oktober an den Thomer Rat und die luthe- 
rische Partei geschrieben und um urkundliche Bescheinigung 
darüber gebeten, dafs er durch die Schuld der Danziger 
Theologen aus letzterer ausgeschlossen sei *. Es kam dieser- 
halb schon Anfang November und dann in den letzten Be- 
ratungen der lutherischen Partei zu langen Auseinander- 
setzungen ^. Der Thorner Bürgermeister Preufs trat mit 
Nachdruck für Calixt ein und verlangte, dafs das Attest 
nicht blofs vom Thorner Rat, sondern von der ganzen Partei 
ausgestellt werde, v. d. Linde äufserte sich über Calixt, 
dafs er ihn für einen stattlichen Mann, der im Altertume 
wohl belesen sei, halte. Auch scheine er ein ehrliches Ge- 
müt zu sein, doch sei seine Meinung gewesen, dafs man sich 
ohne Weitläufigkeit mit den Gegnern einlasse. Aber man 
müsse vorsichtig und bedächtig mit denselben umgehen. 
Sonst wäre es „nicht ohne^', dafs gedachter Calixt viel eigene 
Meinungen hege und die Universität Wittenberg mit ihm 
nicht zufrieden sei. Doch lasse er dies dahingestellt sein 



100 ungarische Goldgulden, dem letzteren in Stücken mit dem Stadt- 
wappen auszahlen. Zar Abholung seiner Deputierten schickte er fünf 
Reiter. Brief an Ehler vom 24. November, Tagebuch Anhang. 

1) Calixt a a. 0. Bl. Tt. 

2) Calixt a. a. 0. Bl. Tt 2 ff. 

3) Danz. Tagebuch, 2., 15., 16., 17., 18. November. 
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und wolle ihm das Attest nicht wehren ^. Wie zu erwarten, 
machten aber Hftlsemann und seine Theologen Schwierig- 
keiten. Calixt sei ihnen gar nicht ordnungsmäfsig als luthe- 
rischer Theologe präsentiert worden, also könne er von ihnen 
auch nicht ausgeschlossen sein ^. Endlich gaben sie nach 
(Calov war inzwischen abgereist), zumal der Danziger Bats- 
herr Ehler jene Vorgänge in der von Calixt dargestellten 
Weise bekundete und der Danziger Rat sein Einverständnis 
mit einem Atteste für Calixt schriftlich erklärt hatte. Am 
17. liefs Gftldenstern Calixt in seine Wohnung kommen, wo 
auch Hftlsemann mit andern Theologen anwesend waren. 
Alle entschuldigten sich wegen der Calixt zugestofsenen 
Widerwärtigkeiten. Wegen des Attestes mufste allerdings 
Calixt am 20. monieren ^. Endlich erhielt er ein vom 21. No- 
vember datiertes und von Gftldenstern und Hftlsemann unter- 
zeichnetes Schreiben, das von Mifsverständnissen sprach, die 
bei seiner Präsentation vorgefallen, „welches dann in keinem 
Wege dahin zu deuten, gleichsam derselbe von uns exklu- 
dieret oder verworfen worden, welchen wir sonsten als einen 
berühmten und Augsburgischer Konfession ungezweifelt zu- 
gethanen hohen Schul zu Helmstadt weltkundigen wohlver- 
dienten Theologum gerne bei uns wissen und seines hohen 
Alters und Geschicklichkeit wegen lieben und ehren wollen" *. 
Am folgenden Tage luden ihn wie zur Bekräftigung der 
Versöhnung die Danziger Deputierten zum Mittagsmahle 
ein *. Dies alles hinderte freilich nicht, dafs Calixt in den 
synkretistischen Streitigkeiten, die gerade infolge des Thorner 
Beligionsgespräches wild aufloderten, von Calov wie von 
Hftlsemann wegen seines Zusammenstehens mit den Befor- 
mierten in Thorn auf das mafsloseste angegriffen wurde. 
„O wenn du Fürst von Lüneburg ", rief Hftlsemann in einer 
spätem Streitschrift aus, „im Bathause zu Thorn zugegen ge- 
wesen wärest! Ohne Zweifel hättest Du den Professor Ca- 
lixt von Deiner Universität bei der Hand ergriffen, ihn von 

1) Danz. Tagebuch, 2. November. 

2) Danz. Tagebuch, 15. — 16. November. 

3) Calixt a. a. 0. Bl. Tt 4. 

4) Calixt a. a. 0. Bl. Uu. 
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seinem Stuhle gerissen und ihn majestätisch angedonnert: 
Es geziemet Dir als unserm Diener nicht, mit der Versamm- 
lung böser Menschen irgendeine Gemeinschaft zu haben*' ^ 
Und Calov liefs sich in einer Streitschrift so vernehmen: 
.^,Will denn Calixtus die ganzen Landschaften und ihre Herr- 
schaften zu solchen Mammelucken und samaritischen Syn- 
kretisten machen, wie er ist und wie er sich in seinen 
Schriften erwiesen?"^ — Am 23. erhielt Calixt noch den 
Besuch eines Thorner und eines Elbinger Stadtsekretärs, 
welche ihm ein ansehnliches Honorar und ein Schreiben des 
Thorner Rats überbrachten, worin derselbe sich in den 
schmeichelhaftesten Ausdrücken dafür bedankte, dafs Calixt 
beiden Städten mit seinem Rate zur Seite gestanden. Wenn 
das Gespräch nicht den gewünschten Verlauf genommen, so 
müsse man dies auf die Ungunst der Zeiten schieben. Solches 
Ansehen besafs Calixt trotz seiner Zurücksetzung in Thorn 
bei allen Parteien, dafs Tyszkiewicz ihn einmal zu Gaste 
lud, auch sich oft durch Boten nach seinem Befinden erkun- 
digen liefs. Die Jesuiten liefsen ihn einmal zu einem Akte, 
den sie in der Johanniskirche veranstalteten, kommen. AJs 
er schon im Abfahren zur Heimkehr begriffen war, sandte 
Schoenhof einige Jesuiten zu ihm und liefs ihn um eine 
Unterredung bitten, weil er noch nicht zu einer solchen mit 
ihm gekommen. Calixt konnte sie ihm allerdings um der 
Kürze der Zeit willen nicht mehr gewähren *. 

Noch länger blieb Gorayski in Thorn. Er hatte schon 
am 22. vergeblich versucht, zur Beratung der Lutheraner 
Einlafs zu erhalten. Dieselben, von neuem gegen ihn er- 
bittert, weil er die Protokolle in der von den Katholiken 
gewünschten Form unterzeichnet hatte, liefsen ihm sagen, 
dafs sie mitten in der Beratung seien *. Doch gelang es 
ihm, am 26. mit den noch anwesenden Ratsherren zusammen- 
zukommen. Hier beklagte er sich bitter, dafs man in et- 
lichen Städten, besonders in Danzig, die Reformierten be- 

1) In der Dialysis, bei Jaeger, Historia ecclesiastica, p. 703. 

2) Nötige Ablehnung, S. 46 f. 

3) Calixt a. a. 0. Bl. Pp und Uu 2. 

4) Danz. Tagebuch, 22. November. 
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dränge und von den Kanzeln verdammen lasse. Er drohte, 
dafs, wenn man damit fortführe und in den Städten, in 
welchen es bisher nicht geschehen, den „ Nominal-Elenchus " 
nach dem Danziger Muster einführe, so würde der refor- 
mierte Adel auf den Landtagen und in den Gerichten auch 
den Nominal-Elenchus gegen die Städte einfuhren, was den- 
selben unangenehm werden könnte. Am 27. reiste auch 
er ab ^. 

So endete das liebreiche Religionsgespräch zu Thorn mit 
einem gänzlichen Mifserfolge. Und kein Wunder, die Idee 
war dem Kopfe eines Apostaten entsprungen und von einem 
gutmütigen, aber schwachen Könige ausgeführt. Die Je- 
suiten hatten den Plan in der Hofin ung, die Evangelischen 
Polens wieder katholisch zu machen, eifrig gefördert, und in 
dieser Absicht den Lauf des Gespräches gewaltthätig gelenkt. 
Die Protestanten, in Polen hart bedrückt, waren mit dem 
gröfsten Mifstrauen an die Verhandlungen herangegangen. 
Die Lutheraner hatten die gemäfsigte Richtung in ihrem 
Lager und ihren besten Theologen mundtot gemacht und 
den Reformierten gegenüber die gröfste Gehässigkeit be- 
wiesen. Die Verfolgungen der Evangelischen in Polen wur- 
den in den kommenden Jahrzehnten immer gewaltthätiger, 
in Deutschland loderten die synkretistischen Streitigkeiten, 
mit eine Folge dieses Gesprächs, auf. So bietet dieses Ge- 
spräch ein trübes Bild. Aber in seinem Hintergrunde stehen 
die lichten Gestalten eines Amos Comenius, eines Georg 
Calixt, eines Friedrich Wilhelm von Brandenburg, als die 
Träger fruchtbarer Zukunftsgedanken. 



1) Extrakt eines Schreibens aus Thorn (Danziger Stadtbibliothek). 



Jacobi, Keligionsgespmch. 



Quellen. 



1. Handschriftliches aus der Danziger Stadt- 
bibliothek. 

a) Tagebuch eines Danziger Teilnehmers über das Ge- 
spräch. P. p. 24. 

Im Kataloge der Danziger Stadtbibliothek, Bd. I, TL 1 
,,Die Danzig betreflFenden Handschriften", Danzig 1892, S. 631, 
wird dasselbe als eigenhändig geschriebenes Tagebuch des 
Senior Botsack bezeichnet. Ich weifs nicht, welche äufseren 
Gründe die Archiv Verwaltung hierfür besitzt. Aus inneren 
Gründen ist mir Botsacks Verfasserschaft zweifelhaft. Wäh- 
rend der Verfasser häufig in der ersten Person mit „wir" 
redet, spricht er von genanntem Senior in der dritten Person 
„Herr D. Botsack". Ebenso wird stets von den „Herren 
Theologen" in dritter Person geredet. Das theologische 
Detail wird fast ganz übergangen, dagegen die Besprechungen 
der Laien, namentlich der Ratsherren in gröfster Ausführ- 
lichkeit wiedergegeben. Insbesondere scheinen folgende Stellen 
gegen Botsacks Verfasserschaft zu sprechen: 25. August. 
„Demnach es in der letzten Conferentz dabey verblieben, 
dafs der Herr Bürgermeister Kieseling, Herr Sigmund Meyen- 
reiß, Herr Friedrich Ehler Herrn Goraiski im Namen der 
drey Städte ersuchen sollen, sind wir folgenden Tages, näm- 
lich den 25. August zu ihm gegangen." — 28. August. 
„Wir haben solches unsern beim Herrn Hftlsemanno ver- 
ammelten Theologen zu wissen gethan" [als Gftldensterü 
am 28. August den Danziger Ratsherren andeuten liefs, die 
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Thorner wünschten Calixt als Redner]. Der dem Tage- 
buche beigefügte Rezefs über die Verhandlungen der Geist- 
lichen am 19. August ist von dem Danziger Stadtsekretär 
Henricus Beermann aufgenommen und unterzeichnet. Ich 
vermute, dafs dieser das ganze Tagebuch während des Ge- 
sprächs angefertigt hat. Als Stadtsekretär war er der Be- 
gleiter der Ratsherren und hatte auch zu den Beratungen 
der Theologen Zutritt. Wie dem auch sei, ist das Tage- 
buch eine Quelle ersten Ranges. Es giebt fast protokolla- 
risch genau die Vorgänge wieder, stimmt mit dem offi- 
ziellen katholischen Protokollbuche aufs beste und ergänzt 
dies durch eine Fülle von Einzelheiten. Nur ist zu be- 
achten, dafs der Verfasser den gehässigen Standpunkt der 
Danziger Politik gegenüber den Reformierten teilt. — 
Dem Tagebuche sind aufser dem erwähnten Rezesse Ab- 
Schriften der letzten „Manifestation der Lutheraner, sowie 
der Korrespondenz des Danziger Rats in Sachen des Ge- 
sprächs beigefügt. 

b) XV, f. 392, Nr. 11. Extrakt eines Schreibens aus 
Thorn, wie es mit dem Collegio Charitativo abgelaufen. 
Gestellet den 29. November. Anno 1615 [verschrieben für 
1645]. Ein Thorner Reformierter oder Freund der Refor- 
mierten giebt seinem „Herrn Ohm" unmittelbar nach Ab- 
lauf des Gesprächs vertrauKchen Bericht über dasselbe. 
Der Verfasser zeigt sich nicht so genau unterrichtet, wie 
der des „Tagebuchs" giebt aber gleichwohl wichtige Nach- 
richten und ergänzt durch seinen Standpunkt das „Tage- 
buch^«. 

c) XV, f. 392, Nr. 12. Herrn D. Johann Bergii Be- 
denken über das Colloquium Charitativum zu Thorn. 

d) XV, f. 17a, Nr. 26. Arnold v. Holten, Secretarii 
Qed. Schreiben an Nicolaus Pahl, in welchem er ihm das- 
jenige, was Bartholomäus Nigrinus, gewesener Prediger zu 
S. Peter am königlichen Hoffe vorgenommen, im Vertrauen 
eröffiiet. dd. Warschau, 15. 'Februar 1641. — XV, f. 17a, 
Nr. 28. Copia eines Schreibens einer Vornehmen Person 
auß Thorn, betreffendt den Zustand des H. Nigrini und 
dessen antwortt darauff. dd. Warschau, 3. Januar 1641 

7* 
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an Heinrich Stroband. — XV, f. 17a, Nr. 29. Vier Epi- 
gramme auf Nigrinus. — XV, f. 17a, Nr. 30. Bartholomaei 
Nigrini Schreiben an Einem gutten Freunde nach Dantzig 
aus Warschau vom 23. Mart. a. 1643. Den 25. dito hatt 
er Apostatieret in Warschau. — XV, f. 392, Nr. 22. Ab- 
schriften von Schriftstücken, die den reformierten Prediger 
Nigrinus betreffen: Nigrini Versuchung. Schreiben aus 
Thom vom 6. November 1640 betreffend den Herrn Nigri- 
num und Herrn Nigrini Antwort [dasselbe wie die obige 
Copia eines Schreibens einer Vornehmen Person auß 
Thom . . .]. 

2. Handschriftliches aus dem Thorner Rats- 
archive. 

Dasselbe ist nur spärlich und besteht in Abschriften. 
Wertvoll ist besonders: 

a) XHI, 37, Bl. 153 f. Verhandlung der Geistlichen am 
19. August. 

b) X, 9, Bl. 63. Antwortschreiben des Königs an die 
Reformierten aus Nowe-Miasto. 

c) X, 9, Bl. 59. Die letzte während des Gesprächs von 
den Lutheranern geplante Antwort. 

Die von der lutherischen Partei im Thomer Archive 
niedergelegten Schriftstücke, das Original der Confessio fidei, 
die Manifestatio vom 23. November und das Protokoll in 
lutherischer Fassung sind nicht mehr zu finden und wahr- 
scheinlich bei dem Brande des Rathauses während der 
Schwedenbelagerung 1703 verloren gegangen. 

3. Gedrucktes. 

Acta conventus Thoruniensis celebrati a. 1645. Impressa 
authoritate et mandato Sacrae Regiae Majestatis ad exem- 
plum et fidem regii protocolli. Varsaviae 1646. Dies offi- 
zielle Protokollbuch hat absichtlich Wichtiges weggelassen, 
ist auch nicht von der lutherischen, sondern nur von der 
katholischen und reformierten. Partei unterschrieben und 
wimmelt von Druckfehlem. Gleichwohl ist es die Haupt- 
quelle. Es ist wiederholt in Calovius historia syncretistica, 
p. 199 — 560. — Scripta partis Reformatae in colloquio 
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Thoruniensi parti Romano - Catholicae exhibita, sed ab 
ea in protocoUum pleraque non admissa ideoque seorsim 
nunc edita. Berolini 1646. Eine wesentliche Ergänzung 
und teilweise Berichtigung des offiziellen Protokolls seitens 
der reformierten Partei. — Confessio fidei, quam status, 
cives et ecclesiae in Polonia, Prussia et Lithuaria invariatae 
confessioni Augustanae addictae in colloquio charitativo 
Thorunii tradiderunt. Denuo juxta exemplar Lipsiense a. 
1655 recusa cura Samuelis Guentheri (lateinisch und deutsch). 
Gedani 1735. Angehängt ist eine Beschreibung des Ge- 
sprächs aus Jaeger, Historia ecclesiastica. Hamburgi 1709. 
p. 689 — 703. Jaegers Darstellung ist aber, von einigen 
mitgeteilten Briefen etc. abgesehen , nur ein Auszug aus 
Hartknochs preufsischer Kirchenhistoria. — Gleichzeitige 
Streitschriften, besonders wichtig Calixtus, Widerlegung 
der unchristlichen und unbilligen Verleumbdungen , damit 
Ihn D. Jacobus Weller Chur Sächsischer Oberholprediger 
zu beschmitzen sich gelüsten lassen; Imgleichen Verant- 
wortung auff dasjenige, was Ihme in der Churfurstl. 
Durchl. zu Sachsen und dero jetzt gemelten Oberhofjpredi- 
gern an Ihre F. F. F. G. G. Gn. die regierende Hertzoge 
zu Braunschweig und Lüneburg außgelassenen Schreiben 
auflfgerucket und beygemessen wird etc. Helmstedt 1651. — 
Calovius, Nöthige Ablehnung etlicher injurien, falschen auff- 
lagen und bezüchtigungen , damit D. Calixtus ihn D. Ca- 
lovium hat belegen und angießen wollen etc. Wittenberg 
1651. — Hartknoch (Professor des Thorner Gymnasiums) 
preufsische Kirchenhistoria. Frankfurt a. M. und Leipzig 
1686. S. 934 — 957. Wie überall, auch hier eine Haupt- 
fundgrube. 

Neuere Darstellungen: Joseph Lukaszewicz, Geschichte 
der reformirten Kirchen in Lithauen, Bd. I (Leipzig 1848), 
S. 157 — 163. — Henke, Georg Calixtus und seine Zeit, 
Bd. II, Abtlg. 2 (Halle 1860), S. 71—110. — Henke in 
Herzogs Realencyclopädie f. prot. Theol. u. Kirche, Bd. XVI 
(Gotha 1862), S. 101 ff. unter „Thomer Religionsgespräch". 
Alles, was Calixt angeht, stellt Henke ausfuhrlich, unter 
Benutzung eines reichen Handschriftenmaterials dar, das 
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Gespräch selbst aber sehr summarisch. — Erdmann in 
Herzogs RealencyclopädiC; Aufl. 2, Bd. XV (Leipzig 1885), 
S. 636 ff. Ebenfalls nur summarisch. — Ikier, Das Collo- 
quium Charitativum , Inaugural - Dissertation Halle 1889. 
Giebt die Vorbereitungen des Gesprächs nach Posener Archi- 
valien, bricht aber schon mit der Synode zu Lissa ab. 



Anhang. 



Verzeichnis der Teilnelimer. 

A. Katholische Theologen (Acta convent. Thorun. 
Bl. C 2 f.) : Georgias Tyszkiewicz, episcopus Samogitiae. 

A Sacra Regia Majestate: R. P. Premislaus Rud- 
nicki, soc. Jesu rector coUegii Jaroslaviensis et sac. theol. 
Professor. — R. P. Laurentius Pikarski, soc. Jesu sac. theol. 
doctor et professor. — R. P. Gregorius Schoenhof, soc. Jesu 
sac. theol. doctor et professor. 

Ex archidioecesi Gnesnensi: R. P. Damalewicz, 
sac. theol. doctor canonicus regularis. — R. P. Benedictus 
Bulakowski, ordinis S. Francisci de strictiore observantia. — 
Clarissimus dominus Bartholomaeus Nigrinus, S. R. M. se- 
cretarius. 

Ex dioecesi Cracoviensi: A. R. D. Christophorus 
Sapelius, sac. theol. doctor canonicus Cracoviensis. — Adm. 
R. D. Jacobus Ustiensis, sac. theol. doctor et professor aca- 
demiae Cracoviensis, praepositus ecclesiae omnium Sanctorum 
ibidem, canonicus S. Floriani. — Adm. R. D. Jacobus Vi- 
tellius, sac. theol. doctor et professor ejusdem academiae, 
canonicus ecclesiae S. Floriani. — R. P. Hieronymus a S. 
Hyacintho,*ordinis Carmelitarum discalc, sac. theol. doctor, 
ecclesiae cathedralis Cracoviensis Ordinarius concionator. — 
R. P. Alexander a Puero Jesu, ejusdem ordinis, sac. theol. 
lector. — R. P. Stanislaus Krzykoski, soc. Jesu theol. pro- 
fessor. 
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Ex dioecesi Vladislaviensi: Adm. R. D. Seba- 
stianus Grotkowski, sac. theol. doctor, archidiaconus Vladis- 
laviensis. 

Ex dioecesi Vilnensi: Adm. R. D. Joannes Daw- 
gialo Zawisza^ sac. theol. et j. u. doctor, S. R. M. secre- 
tarius, archidiacons Vilnensis. — R. P. Thomas Klagius, soc. 
Jesu, collegii Nieswisiensis rector et sac. theol. in academia 
Vilnensi professor. — R. P. Joannes Wolkowicz, soc. Jesu 
theologus. 

Ex dioecesi Posnaniensi: R. P. Nicolaus Trzas- 
kowski, soc. Jesu, sac. theol. professor, illustrissimi et reve- 
rendissimi episcopi Posnaniensis theologus et per dioecesim 
synodalem librorum censor. 

Ex dioecesi Plocensi: A. R. D. Paulus Potrykowski, 
j. u. doctor, canonicus Plocensis, archidiaconus Pultoviensis. — 
R. P. Sigismund Lauxmin, sac. theol. doctor et professor, 
collegii Plocensis rector. 

Ex dioecesi Varmiensi: A. R. D. Fridericus Mey- 
bohm, sac. theol. doctor, archipresbyter Elbingensis. — R. P. 
Joannes Rywocki, soc. Jesu, collegii Brunsbergensis rector. 

Ex dioecesi Samogitiae: A. R. D. Nicolaus Blasz- 
kowski, soc. theol. doctor, custos Samogitiae, scholasticus 
Vendensis. — R. P. Adamus Sobolewski, soc. Jesu, illu- 
strissimi et reverendissimi D. episcopi Samogitiae theologus. 

Ex dioecesi Culmensi: Adm. R. D. Andreas Kesler, 
j. u. doctor. — Adm. R. P. Fabianus Myslinski, ordinis Prae- 
dicatorum, sac. theol. doctor, prior conventus Thoruniensis. 

B. Lutherische Theologen (Acta convent. Thorun. 
Bl. D3f.): 1. Joannes Hülsemannus, s. theol. doctor p. p. 
et ecclesiastes in universitate Vitembergensi. 2. Joannes 
Bothsaccus, s. theol. doctor et pastor ecclesiae parocbialis 
Marianae apud Dantiscanos. 3. Abrahamus Calovius, s. theol. 
doctor ejusque professor p., gymnasii rector, ad S. Trini- 
tatem invariatae confessionis Augustanae pastor apud eosdem. 

4. Petrus Zimmermannus , senior ministerii Thoruniensis. 

5. Magister Balthasar Voidius, senior ministerii Elbingensis. 

6. Joannes Mochingerus ad B. Catharinae aedem pastor et 
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eloquentiae professor in gymnasio Dantiscano. 7. Magister 
Joannes Fabritius ecclesiae Bartholomaeitanae pastor apud 
eosdem. 8. Nicolaus Neuserus, pastor neopoleos Thorunii. 
9. David Holstius, pastor Elbingensis. 10. Magister Joachi- 
mus Goebelius, pastor germ. ecclesiae Vilnensis invariatam 
Augustanam confessionem profitentis, scholaeque inspector. 
11. Magister Joannes Holfeldius, ecclesiae Lesznensis inva- 
riatae Augustanae confessionis pastor et ministerii ejusdem 
confessionis in Minori Polonia consenior. 1 2. Magister Hen- 
rich Ruhelius, pastor ecclesiae Suercensis, invariatae Augu- 
stanae confessionis p. et ministerii ejusdem confessionis in 
Majori Polonia consenior. 13. Michael Schellenbergerus 
14. Michael Brichnerus, symmista Thoruniensis. 15. Joannes 
Pudorius, pastor Augustanae confessionis Strasburgensis. 

Dazu kamen später (Bl. E): 16. Levinus Pouchenius, s. 
theol. doctor et professor publicus in academia Regiomon- 
tana et electoralis aulicus ecclesiastes. 17. Michael Behmius, 
sac. theol. doctor et professor publicus ibidem. 18. Chri- 
stianus Dreierus, sac. theol. doctor et professor publicus ibi- 
dem. 19. M. Paulus Einhornius, pastor Germanicus Mito- 
viensis et superintendens ecclesiarum Curlandiae. 20. M. 
Hermannus Toppius, pastor Derbanensis Curlandicus. 21. Se- 
verius Rosentretterus, pastor ecclesiae Graudentinae. 22. Joannes 
Muellerus, pastor ecclesiae Dirschauiensis. 23. Joannes Run- 
dorff, pastor Starogardensis et Raudensis ecclesiae. 24. Joannes 
Malendorff, pastor Mevensis. 25. Michael Fusius, pastor 
Schoenecensis. 26. M. Georgius Hiscus, pastor Fridlandensis. 
27. Georgius Melchior Gemheuserus, pastor Conicensis. 28. Sa- 
muel Hentzkovius, pastor ecclesiae Hammersteinensis. 

C. Reformierte Theologen (Bl. D4f.). 

A Senerissimo Electore Brandeburgico: Joannes 
Bergius, sac. theol. doctor consiliarius electoralis, ecclesiastes 
aulicus. — Fridericus Reichelius, sac. theol. doctor et in 
academia Francofurtana professor publicus. 

Ex Majori Polonia: Joannes Bythnerus, superatten- 
dens ecclesiarum reformatarum Majoris Poloniae et theolo- 
gorum partis refortnatae praeses. — Georgius Vechnerus, sac 
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theol. doctor. — Joannes Comenius, senior. — Joannes Fe- 
linus, consenior. — Benjamin Ursinus, delegatus et notarius 
praesentis coloquii ex parte reformatorum. — Georgias Glenig. 

Ex Minori Polonia: Thomas Wegierski superatten- 
dens ecclesiarum reformatarum Minoris Poloniae. — Paulus 
Bochnicius, ecclesiarum districtus Russiae senior. — Albertus 
Wegierski, districtus Cracoviensis senior. — Andreas We- 
gierski, districtus Lublinensis senior. — Georgius Laetus, 
districtus Russiae consenior. — Samuel Plachta, districtus 
Russiae consenior. — Christophorus Pandlowski, delegatus 
districtus Belzensis et notarius praesentis coUoquii a parte 
Reformatorum. — Joannes Laetus, districtus Cracoviensis 
delegatus. — Daniel Stephanus, districtus Sendomiriensis 
notarius. 

Ex magno Ducatu Lithuaniae: Nicolaus Wysocki, 
ecclesiarum districtus Podlacbiae superattendens. — Andreas 
Musonius, ecclesiarum districtus Novogrodiensis superatten- 
dens. — Reinoldus Adami, v. d. m. aulae Radzivilianae a 
sacris et scholarum M. D. L. visitator. — Apollos Styrzynski, 
pastor ecclesiae Wegroviensis. 

Ex Borussia: Joannes Caesar, ab illustrissimo Domino 
Palatino Pomeraniae delegatus. — Joannes Episcopius illu- 
strissimo Domino Palatino Pomeraniae a sacris, ab eodem- 
que delegatus. — Daniel Kopecki, illustrißsimi Capitanei Stu- 
mensis concionator aulicus. 

D. Lutherische Laien, die das lutherische Bekenntnis 
unterschrieben haben (Confessio fidei S. 57). 

Sigismund Güldenstern. — Stephanus in Golashino Bo- 
janowsky, dapifer et aulicus S R. M. — Andreas Ossowski 
in Ruderstorff. — Wladislaus de Bojanowo Bojanowsky. — 
Johannes Prus, S. Reg. Maj. Burggrawius et procos. prae- 
sidens civitat. Thoruniensis suo et Dn. CoUegarum Deput. 
nomine civit. Thor. — Israel Hopp, procos. civit. Elbin- 
gensis. — Adrianus de Linda, procos. civit. Gedanensis. 

E. Reformierte Laien, die das reformierte Bekennt- 
nis unterschrieben haben (ex equestri ordine. Scripta partis 
Reformatae, Bl. G3f.). 
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Zbygneus Gorayski de Goray Castellanus Chelmensis. — 
Stanislaus Drohojewski a Drohojow. — Adamus Rey a Na- 
glowice^ delegatus ab ecclesiis palatinatus Cracoviensis. — 
Johannes de Zbassyn Zbaski^ ex palatinatu Lublinensi dele- 
gatus. — Matthias Gloskowski, camerarius terrestris Calis- 
siensis; ab ecclesiis palatinatuum Majoris Poloniae delega- 
tus. — Johannes a Glinnik Glinski^ delegatus ab ecclesiis 
palatinatus Cracoviensis. — Albertus Dorpowski. 
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